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Von allen zur germanifchen Völkerfamilie in Europa gehörigen Stämmen 

ift feiner an gleich eigenthümliche Lebensbedingungen gebunden, und hat 

fich Darum feiner in fo eigener Weife entwickelt und erhalten, als derjenige 

Zweig de3 nordgermanifchen oder ſkandinaviſchen Völkerzuges, welcher feit 

1000 Jahren die große Infel Island inne bat. 

Die gevgraphifche Lage Diefes Landes, feine phyſiſche Bejchaffenheit, 

die eulturhiftorifche Bedeutung feiner Bewohner haben von jeher Das Inter— 

ejle der gelehrten Welt ganz vorzüglich für fich in Anfpruch genommen, und daß 

unter jo vielen eigenthümlichen Lebensverhältniffen die Krankheiten und 

Krankheitsverhältniffe der isländiſchen Bevölkerung befondere abweichende 

Erfcheinungen darbieten müſſen, läßt fich von born herein vermuthen. Bei 

dem gerechten Intereffe, welches die medicinifche Gengraphie in neuerer Zeit 

gewonnen Hat, wird eine genauere Schilderung Islands in dieſer Hinftcht 

ein größeres medicinifches Publieum in Deutfchland interefjiren und ich 

theile demfelben darum Die vorliegende mit. 

Diefelbe ift größtentheild ein Auszug einer höchft ausgezeichneten Ab⸗ 

handlung des Medicinal-Infpectors für Das Herzogthum Schleswig Dr. PA. 

Schleisner, Juſtizr. ꝛc., unter deſſen oberjter Leitung gegenwärtig Das Me- 

Dieinalmefen in diefem Serzogthume fteht, theild aus einem mir durch die 

freundliche Güte deffelben Verfaſſers mitgetheilten handſchriftlichen Bericht 

an das Königl. Dän. Gefundheitscollegium in Kopenhagen über den auf Der 

Infel Weftmannge bei Island endemifcher Starrframpf der Neugebornen 

entnommen, und Habe ich aus Abhandlungen des berühmten Dänifchen 

Phyſiologen Prof. Eſchricht in Kopenhagen fowie aus einigen durch die 

gütige Gewogenheit deſſelben erhaltenen brieflihen Mittheilungen einige 
+* 
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Bemerfungen von demfelben über Die Isländiſche Hydatiden » Krankheit 

hinzugefügt. 

Endlich habe ich zum Schluß anhangsweife einige Mittheilungen über 

die SKrankheitverhältniffe und Krankheiten des verwandten Volksſtammes 

auf den Färdern Hinzugegeben, welche, hoffe ich, auch manches wiſſenſchaft— 

liche Intereffe Darbieten werden. 

Der Titel der erftgedachten Abhandlung ift: Island von einem 

arzneiwiffenfohaftlihen Gefichtspunfte aus unterſucht von P. 

AS chleisner, Dr. med. u. f. w. (Island underſögt fra et laegevidenſkabe— 

ligt Synspunkt af P. A. Schleisner, Dr. med., Medlem af det Kongl. 

Medieinſke Sellſkab. Kjöbenhavn. Med 4 graverede Zegninger. Kjöbenhavn, 

forlagt af & ©. Jverſen 1849.) Die erite Abhandlung von Prof. 

Eſchricht hHefindet fich im erften Hefte des 4. Bandes der Bibliothek for 

Laeger, und ift betitelt: Unterfuchhung über Die in Island endemi- 

ſche Hydatiden-Krankheit (Underſögelſer over den i Island ende— 

miſke Hydatiden Sygdom af Etatsraad Prof. Eſchricht) und Die zweite 

in dem nächſtfolgenden Hefte derſelben Zeitſchrift. 

Ueber die Veranlaſſung zur Entſtehung ſeiner Arbeiten bemerkt der 

Herr Verfaſſer in dem Vorwort feiner Abhandlung, daß es ihm durch 

eine Königl. Nefolution v. 12. März 1840 übertragen worden, eine wifjen- 

ſchaftliche Unterfuchungsreife nach Island und der naheliegenden Infel 

Weſtmannöe, theil3 um Unterfuchungen über Die Urſachen des auf legterer Infel 

berrfchenden trismus neonatorum anzuftellen, theild um die Hygteinifchen 

Berhältniffe des Landes im Allgemeinen zu erforfchen, zu unternehmen. 

Seine in den erwähnten Arbeiten niedergelegten Beobachtungen und Erfah- 

zungen find die Frucht eines 1Ysjähr. Aufenthaltes auf Island und Weft- 

mannde. — 

Die Abhandlung des Herrn Juſtitzrath Schleisner enthält 5 Haupt- 

Abſchnitte: 

I, Die Islaͤndiſchen Krankheitsformen, die Anzahl der Geiſteskranken 

und Taubſtummen, die häufigften Todesurfachen u. ſ. w. 

I. Befchreibung der i8ländifchen Gpidemien. Eine hiſtoriſche Darftellung 

derfelben von 1306 bis 1846. Unterſuchung über den Einfluß der 

Epidemien auf die Sterblichfeit3- und Geburtöverhältnifie. — Eine 
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Darſtellung, mit einer Genauigkeit ausgeführt, wie ſie wohl die Anna— 

len feines andern eurppäifchen Völkerſtammes auszuführen geftatten. 

III, Die isländiſchen Mortalität3=, Geburts- und Bevölkerungs-Verhält— 

niffe mit den Dänifchen verglichen. 

IV. Befchreibung der phyſiſchen und hygieiniſchen Verhältniffe Islands in 

Betreff der geognoftifchen Befchaffenheit und des Klimas, der Woh- 

nungen, der Tracht, Der Lebensweife und der täglichen Befchäftigung 

der Isländer fowie ihrer Conſtitution, ihres Temperamentes und Na- 

tionalcharafters. 

V. Das 3Isländiſche Medicinalwefen, Die Stellung der Aerzte auf Island, 

das eigenthümliche Isländiſche Quackſalberweſen, und das Hebammenz, 

Apotheker⸗ und Duarantainemefen. 

Es find beſonders die in den beiden erjten Abfchnitten enthaltenen 

Beobachtungen, welche dem größeren ärztlichen Publicum ein allgemeineres 

Intereffe Darbieten; da dieſe jedoch fo innig mit den phyſiſchen und hygiei— 

nifchen DVerhältniffen des Landes zufammenhängen, dürfte e8 zweckmäßiger 

fein, Die im Original befolgte Ordnung bier zu verändern und einen 

kurzen Abriß Derfelben voranzuſchicken. 



Die geognoftifche Befhaffenbeit Islands. 

Mit Rückſtcht auf die geognoſtiſche Befchaffenheit ift Island befannt- 
lich Hauptfächlich vulkaniſchen Urſprungs. Seine Vulkane haben das 

Eigenthümliche, daß faft alle zugleich Gletſcher find; Da Diefe Gebirge fich 

fehr weit bis an die Küfte Hin erſtrecken, fo giebt der bebaute Grund 

nur einen fihmalen Streifen Landes ab, welcher ftellenweife- kaum Die 

Breite von einer halben bis einer Meile beſitzt; dieſes tft befonders im 

dftlichen Theile der Fall und der ganze Südoſten der Infel macht eine 

ungeheure Eisfläche aus, welche an nur wenig Orten den Durchgang ges 

frattet und fonft durchaus unbekannt if. Wegen der großen Mafje des 

Gletfchereifes, Das im Sommer aufthaut, ift der Wafferreichthun des Landes 

erftaunlich groß, woher eine unzählbare Menge von Quellen und Bergftrömen 

ihren Urfprung empfangen. Wenn im Sommer die Sonnenwärme auf Die 

Gletſchermaſſen eingewirkt hat, können diefe Ströme oft zu einem folchen 

‚Grade anwachfen, daß man mitunter Tage, ja Wochen warten muß, um 

Diefelben pafftren zu können. Daher ift das Neifen auf Island höchſt ge— 

fährlich und eine im Verhältnig zur Bevölkerung ungeheure Anzahl von 

DMenfchen findet auf Diefe Weife jährlich ihren Tod. Nur die menigften 

der im Sommer entftehenden Gletſcherſtröme kann man mit einer Fähre 

pafftren und gewöhnlich muß man durch fte Hindurchreiten. Dean kann 

diefes am Beſten mit dem Reiten Durch einen Wafferfall vergleichen; natür- 

lich jucht man immer die Stelle aus, wo das Waſſer am niebrigften tft, 

aber felbit Dann, wenn das Waſſer nicht Höher gebt, als bis an den Bug 
des Pferdes, ift Dieß doch oft mit Gefahr verbunden. Das Steingeröll am 

Grunde veranlaßt nämlich oft das Stolpern des Pferdes, und wenn Der 

Neiter dann abfält, ift ex in der Regel verloren, denn der reißende Strom 

verwehrt ihm fich aufzurichten. Noch gefährlicher iſt es, wenn das Pferd 

ins Schwimmen kommt, da die Strömung alddann leicht Roß und Reiter 
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mit fortreißt. Es ift eins der großartigften Naturfehaufpiele, zu fehen, wie 

ein folcher Strom aus dem Gletſcher Herausftürzt, und ich muß geftehen, 
daß von allen Natur-Phängmenen, welche ich auf Island gefehen Habe, dieſer 

Anblick mich am Meiften angefprochen Hat. Ich fah Dies zuerft in Deräft 
bei Spinafellfa, wo man bis an die Eisfante hinangehen kann, und wo 

man ſieht, wie der Fluß bei feinem Hervorbrechen die Gfetfchermaffe zu einem 

enlofjalen Eistempel ausgehöhlt hat; Die ungeheure Waffermaffe feheint 

bieraus gleichfam Inthrecht aus der Erde empor zu ſtürzen und wirft dann 

ihre ſchäumenden Wogen borizontal über das gebildete Flußbette; gewaltige 
Mafjen großer Steine liegen zu beiden Seiten aufgethürmt, um die ungeheure 

Kraft des Wafferd zu bezeugen und durc das wunderbare hohle Getöfe 
aus dem Innern des Gletſchers erhält das Ganze etwas Dämoniſches. Es 

ereignet fh mitunter, Daß der Lauf des Stromes Durch niederftürzende 

Eismaffen im Innern des Gletſchers verftopft wird; alsdann währt es nicht 
lange, bis, wie man fagt, der Fluß in Lauf geräth. Nach borangegangenem 

gewaltigen Tofen aus dem Innern des Gletſchers, welches die Eingebornen 

mit ſtarken Kanonenfchüffen vergleichen, bricht Der Stom wieder 'gleichfam 

mit erneuerter Raſerei hervor, und treibt Eisftüce, jo groß wie Häufer, vor 

fich der. Man behauptet ftellenweife, daß Diefes Phänomen fich regelmäßig 

nach den Smwifchenraum gewiſſer Jahre wiederholen fol. Außer den Waſſer— 

fällen und Strömen bat Island eine bedeutende Menge von Quellen; die 

Meiften derſelben entipringen am Fuß der Gebirge, man jteht aber auch, 

daß das klare Duellwaffer aus einer Bergwand der poröfen Tuffmaffe ſelbſt 

hervorſickert. Auch Die Temperatur der isländiſchen Duellen ift wie Die 

der meiften andern Quellen das ganze Jahr hindurch ziemlich conftant. 

Nach den Unterfuchungen, welche ich angeftellt habe, ift ihre mittlere Teme 

peratur 5,50 C. 

"Die wichtigften Gebirgsarten Islands beftehen aus Tuff, welcher Die 

Hauptmaſſe bildet, aus verſchiedenen Arten Trapp und Trachyt. Prof. 

Bunſen nimmt an, daß die isländiſche Formationsreihe folgende ſei: der Pa— 

lagonittuff bildet das älteſte Glied Darin; darauf iſt die Erhebung Des Trachyts 

gefolgt und des darin übergehenden Klingfteing; alsdann der ältere Trapp; auf 

diefen die olisinreichen, bafaltartigen Erhebungen und endlich Die ältere und 

jüngere Lava. Die Felsmaſſen haben oft jehr charakteriftifche Bildungen; 

fowohl auf Ofterland wie auf Nordland fteht man die fehönften terraffen- 

förmigen Bergrücken und ſchon in langer Entfernung kann man die Bafalt- 

gänge mit ihren regelmäßigen Säulenreihen entdecken. Beim Sonnenunter- 

gang in der Abendbeleuchtung nehmen diefe Felsmaſſen einen wunderbaren 

dunfelvioletten Umriß an, welches wahrfcheinlich‘ Daher rührt, daß Der 

Horizont um Diefe Zeit. gänzlich mit Wolfen bedeckt ift, welche auf der Erde 
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zu liegen fcheinen, während das Himmelsgewölbe felbft durchaus wolkenklar 
und rein ift. Diefe Eigenthümlichkeit Hat mich oft auf Island in Staunen 

gefeßt, obfchon ich. nicht ganz Die Begeifterung der Isländer für ihre Berge 

theilen kann. Ueberall vermißt man das, wond eigentlich einer Landſchaft 

Nelief verleiht, ‚nämlich Bäume und Wald, und vergebens fuchen Die 

vielfältigen Wafferfälle Diefe finftere Gebirgsnatur zu beleben. Darum 

hinterläßt eine isländifche Landfchaft immer einen unbefriedigenden Eindruck. 

Man wird wohl in Staunen gefegt über das Impontrende und Grofartige 

Diefer Natur, aber Einem wird unheimlich zu Muthe bei dem Anblick des Zer- 

tiffenen und Zerftückelten, welchen man allenthalben empfängt, Denn das 
Auge kommt niemals zur Ruhe. An wenig Stellen fann man jo wie auf 

land fich Davon überzeugen, daß Die grüne Barbe der Pflanzenwelt nicht 

bloß einen belebenden Eindrurk auf Die Seele ausübt, fondern daß fte zugleich 

auch wohltuend auf das Auge eimwirft. Wenn man einen ganzen Tag 
über ungeheure Lavafelder gereift ift, fteile Bergpäſſe paffirt hat, durch 

Gletſcherſtröme und über öde Streden fehwarzen vulfanifchen Sandes ge— 
ritten ift, Dann ift e8 ein eigenthümliches wohlthuendes Gefühl, wenn das 

von den fehneeweißen und fehwarzen Umgebungen ermüdete Auge in der 

Ferne ein kleines grünes Geftlde entdeckt. An Den meiften Orten auf 

Island treten Diefe Flecke nur wie Dafen in der Wüſte auf, aber man muß 

auch einräumen, Daß der isländifche Nafen eine wunderbar ſchöne grüne 

Farbe beftst. 
Ueberhaupt giebt e3 gewiß wenig Stellen in der Welt, wo die Gegen- 

füge der Natur fo ſcharf auftreten wie auf Island. Man hat auf der einen 

Seite den Anblick diefer "ewigen Eisberge, Deren mächtige Gipfel der Sonne 

zu troßen und jeden Begriff von Wärme. auszufchliegen fcheinen; auf der 

andern Seite ſteht man überall die ſchrecklichſten Wirkungen des vulfanifchen 

Feuers, welches noch durch die dampfenden fprudelnden Quellen und Sol— 

fataren den Neifenden an feine fehlummernde Kraft mahnt. 

Außer den Gletfehern find es befonders Diefe ſprudelnden Quellen, 

welche auf Island die Aufmerkfamfeit des Reiſenden auf fich ziehen; doch 

muß ich geſtehen, daß fein Eruptions-Phänomen, ſelbſt nicht einmal das des 
großen Geyſers, welcher doch allein fo manchen Reiſenden nach I8land 

gezogen bat, mich fo ſehr interefftet bat, als Die Unterfuchung des eigent- 

lichen Quellenterraind. In der Umgegend von Haukadalr, wo man außer 

dem Geyſer und Stroffr gegen 50 heiße Quellen findet, welche rundumber 
aus der Erde hervorfprudeln, hat man die befte Gelegenheit zu unterfuchen, 

wie bier Diefe unterirdifche chemiſche Werkftatt ihre wunderfame Wirffamkeit 
entfaltet. Wie bekannt unterfcheiden Die t3ländifchen warmen Quellen fich 

dadurch von allen andern in Europa, daß fte Kieſel enthalten, welcher theils 
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als Hydrat, theils von kohlenſaurem Kali und Natron aufgelöſt gehalten 

wird. Inden die Quellen wie Fontainen ihre Gewäſſer fortſchleudern, 

ſcheidet Der Kiefel fich Durch Die erzengte Abkühlung aus, oder richtiger ge- 
fagt Durch Die Verdunftung, Befonders vom Rande aus und da, wo die Ober- 

fläche am größten iſt. Die Duelle baut auf dieſe Weife felbft ihr Bafftn, 

und man findet deßhalb faft immer die Ouellenbaſſins in einer ziemlich regel⸗ 

mäßigen Cirkelform. Der erhöhte Rand des Baſſins beſteht aus Kieſel-In— 

eruftationen, welche in verſchiedenen Schichten Die ſonderbarſten Geſtaltungen 

angenommen haben. Die Temperatur Diefer Quellen ift bedeutend über 1009 

&. am Grunde, je nachdem der Druck der Wafferfäule größer oder geringer ift, 

aber an der Oberfläche iſt die Temperatur ein paar Grad unter dem Siede— 

punkte. Außer Diefen warmen Kiefelquellen findet man noch auf Island 

mehrere warme Schwefelquelfen. Ueberall, wo man warme Quellen findet, 
iſt der Boden in der nächften Umgebung mehr oder. weniger warın son den 

durchſtrömenden vulkaniſchen Dämpfen, und zwar um fo mehr je tiefer man 

gräbt. An diefen Orten ift es leicht, Dampfbäder einzurichten und man 

findet Diefelben Hier auch an einzelnen Stellen zu täglichen Zwecken benutzt. 

In älteren Zeiten find einige dieſer Dampfbäder auch zu medieinifchem Ge- 

brauch angewandt. An einer Stelle findet man noch Die Spur eines folchen 

Badezimmers, welche von rohen Lavafteinen über einer Deffnung im Tuff, 

woraus Der Dampf emporfteigt, aufgefegt ift. - Als ich Diefes Bad unter- 

fuchte, war der Raum zum Theil mit vulkaniſchem Sande ausgefüllt. 

Nachdem ich Diefen Hatte herausgraben laſſen, war der ganze Raum nur 

13), Ellen breit, 3Y, Ellen lang und nur 1 Elle hoch vom Boden. Die 

Temperatur in dem tuffartigen Boden war 509 C.; die Oeffnung woraus, 

der Dampf emporflieg, ging. in fehräger Richtung nah NW. hinab; 1 Fuß 

tiefer war Die Temperatur in dieſer 70%. Ich unterfuchte die Gasarten 

an Ort und Stelle und fand, daß ſie eine Deutliche Spur son ſchwefel— 

fäuerlichem Gafe enthielten, Dagegen weder Schwefehwafferftoff, Kohlenſäure 

noch Salzſäure. Das Bad war früher vorzüglich wider Spedalskhed ge— 

braucht. - Solche Dampfbäder kann man überall einwichten, wo ſich Kiefel- 

oder Schwefelquellen finden, aber man kann fie nicht ohne Weiteres als 

rufftiche Dampfbäder gebrauchen, ihre Anwendungsweiie muß eine Iofale fein. 

Da verfihiedenartige rheumatifche Affectionen und Hautkrankheiten fo häufig 

auf Island vorkommen, wäre e3 fehr wünſchenswerth, wenn dieſe Bäder 

fo eingerichtet würden, daß man ſie gegen dieſe Leiden anwenden Eönnte. 

Außer den warmen Quellen findet fich noch eine Art Falter minera- 

liſcher Quellen, welche einen. ſchwachen Gehalt an Kohlenfäure beſitzen und 

Delfeldur, wegen der Aehnlichkeit des Geſchmacks mit Bier (Oel) ge- 
nannt werden. 
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Sp wie man überall auf Island dieſe Dampfenden Springbrunnen 

fteht, welche eigentlich Nichts als eine Art von Eleinen Vulkanen vorftellen, 
fo fleht man auch an den meiften Orten viele von den eigentlichen Lava— 

vulkanen, welche Diefe gewaltigen Lavaftröme ausgefpieen haben, die niemals 

ein Ende nehmen zu wollen fcheinen. Es giebt Nichts, welches Das Auge 

fo ſchnell ermüdet wie Lava, obgleich man auf Island fo manche, verfihiedene 

Arten derfelben in den wunderlichften Gebilden fteht. Man erblickt hier 

ungeheure Spalten und Klüfte, Kraterfeen, tiefe aus Lava gebildete Höhlen, 

von denen ich nur die merkwürdige Surtähelliv nennen will, Deren Länge 
son E. Olufſen zu 839 Faden angegeben wird. Die Umgegend von Myvatn 

ift das intereffantefte vulfanifche Terrain auf ganz Island; man kann hier 

von einem Punkte aus gegen 30 Krater zählen, welche in einer fehlangen- 

förmigen Linie Dicht neben einander liegen. 

Lava, Bafalt, Trapp und Tuff find Die wefentlichften Gebirgsarten 

auf Island. Man trifft bier fein Urgebirge, keine Uebergangs- vder 

feeundaire Formationen. 

Man findet weder Bäume noch Wälder auf Island, denn das Gebüſch 

von verfrüppelten Birken, welches man hin und wieder findet, verdient nicht 

den Namen von Wald. Aber wenn e3 dieſen auch entbehrt, jo Hat e8 Dafür 

ſchöne Weideflächen zur Entfchädigung erhalten. Der Graswuchs ift am 

reichften in Nordland, wo tiefe Thäler fich weit ind Land hinein erftreden. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit des isländifchen Raſens, Daß derfelbe überall 

mit Fleinen Erhöhungen bedeckt ift, welche Dicht neben einander ftehen, wie 

große Maulwurfshaufen. Diefes ift ein großes Hinderniß für die Grascultur 

und verlangfamt Die Heuerndte in einem hohen Grade, welche auf Island 

den einzigen Aderbau ausmacht. Sonft ift im Ganzen genommen die Flora 
nicht arın, aber auf niedere erhptogame Pflanzen befchräntt. 

Wenn es irgendwo glücken könnte, den Einfluß des Bodens auf den 

Gefundheitszuftand zu entdecken, fo müßte diefes auf Island der Fall fein, 

denn an wenig Orten treten Die verſchiedenen Lagerungsverhältniffe des 

Bodens fo feharf begränzt auf, an wenig Orten ift zugleich die Lebensweife 

der Bewohner fo einfach und gleichförmig und die allgemeinen Beſchäfti— 

gungen wie die Hhgieinifchen Verhältniffe jo gleichartig. Indeſſen bin ich 

durchaus Davon überzeugt, daß Die isländiſchen Bodenverhältniffe Durch- 

aus feine Wirfung auf den Gefundheitszuftand des Volkes äußern. Leute, 

welche mitten zwifchen Solfataren oder auf Öletfchergründen wohnen, find 

ebenfo gefund als Diejenigen, welche außerhalb Ddiefer Gegenden ihren 

Wohnſitz Haben: Auch nicht zwifchen Berg - und Thalbewohnern findet 

in diefer Hinſicht ein bemerflicher Unterjchied Statt; "Dagegen ift Diefes 

mehr der Fall zwifchen den Bewohnern des innern Landes und Der Küfte, aber 
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hier kommen wieder weſentliche hygieiniſche Unterſchiede in Betracht, welche 

ſicher von größerem Einfluſſe ſind. Zwiſchen den Bewohnern des Nordens 

und des. Südens ſcheint ebenfalls ein Unterſchied ſtattzufinden, doch gilt 

dieſes mehr mit Nücjicht auf Gonftitution und Temperament, als eigent- 

lich mit Rückſicht auf die Gefundheitsverhältniffe. So ift es ein merkwür— 

diger Umftand, daß die Nhachitis fich jo gut wie ausfchließlich in einem 

einzelnen Diftrict, Der |. g. Fljotsdalsharde findet. Von dem hier angren- 
zenden Eskjefjord geht der befannte Gang von isländiſchem Doppelſpath aus, 

welcher fich etwas ins Land hinauf erſtreckt; dieß ift Die einzige Stelle auf 

Island, mo dieſes Mineral fich findet. Ich nahm von den umher liegen- 

den Brunnen einige Wafjerproben mit, um zu unterfuchen, ob ich Darin 

vielleicht den Schlüffel für Diefe Erfeheinung finden Eönnte, aber leider. ge 

bören Diefe Proben zu Den vielen, welche ich auf der Neife verloren habe. 

Das Klima Islands. 

Ueber das Klima Islands macht man fich im Allgemeinen einen 

höchſt unrichtigen Begriff, indem man dabei an ein völliges Polarklima 

denkt. Nichts ift weniger der Tall als diefes, indem Island im Gegentheil 

ein ungewöhnlich mildes Infelklima beftgt, namentlich. ift Hier der Winter 

ſehr gelinde und im Südlande gehen die meiften Leute Sommer und Winter 
gleich gekleidet. Der Grund zu Diefer Milde Liegt wahrſcheinlich Darin, 

daß ein Theil des Golfitroms das Land befpült. Was Dagegen die MWitte- 

rung auf Island charafterifirt, find die häufigen atmofphärifchen Nieder- 

ſchläge, Die ihre Nahrung in den ungeheuren Gletfchermaifen des Landes 

finden und daher ift die Luft Das ganze Jahr Hindurch mehr nebligt. Fer— 

ner ift Die Witterung ſehr unbeftändig und ſtürmiſch; Orkane und Wind- 

jtille £önnen in einen Augenblick abwechfeht. Für Die Bewohner der Kü— 

ſten und der Küfteninfeln führen die Seewinde eine eigene Unannehmlichkeit 

mit ſich; fie find ſtets mehr oder minder mit Salztheilchen gefchwängert, 

welche der Luft eine eigene Schärfe ertheilen, deren Wirkungen überall an 

den Gebäuden und an der Orasnarbe zu jpüren find. Wenn ein Sturm 

aus Often auf Weftmannde Faum einige Stunden gemeht bat, fo werden 

Die Fenfterfcheiben oft jo gänzlich mit vollfommen kryſtalliſtrenden Salz— 

theilchen überzogen, Daß man faum hindurch fehen kann; zweifelsohne find 

es diefe fcharfen Seewinde und nicht Die mittlere Wärme des Landes, welche 

allen Wald- und Kornbau auf Island verbindern. Man Hat etwas Ent- 

fprechendes auf der Weftküfte Jutlands, wo die der Weſtſee zugemandte 

Seite der Bäume beftändig wie abgefchoren erfcheint. Während aber der 
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Golfſtrom dem Südlande eine bedeutende Wärme zuführt, bringt der 

kalte Strom, der von Spitzbergen nach Island geht, dem Nordlande 
ſowohl Kälte wie Treibeis. Der Unterfchied in der mittleren Temperatur 

de3 Nord= und des Südlandes ift Daher über 30 Neaumur, ein Unterfchied, 

welcher auf 21,0 D. Br. ſehr bedeutend ift, hier ift ein Inſular⸗, dort mehr ein 

Gontinenta- Klima vorhanden, und Die Gebirgszüge, welche beide Landestheile 

von einander jeheiden, bringen ein völlig ungleiches Klima hervor. Eine 

gleiche Verſchiedenheit findet wohl zwifchen dem Oft und dem Weftlande 
ftatt. Unter andern Eigenthimlichkeiten des. Isländiſchen Klimas muß 

bemerkt werden, daß elestrifche Ericheinungen ziemlich jelten ſich ereignen, 

und daß Gewitter faft nur im Winter vorfommen. Dagegen bat man auf 

Island Häufig Gelegenheit, den prächtigen Anblick des Nordlichts zu genie— 

Ben, welcher das einzige Belebende in den 5 Monaten Des langen Winters 

ift, in welchem Die Tage jo außerordentlich kurz find. Es ift Elar, daß Die 

in hohem Grade regnerifche und ſtürmiſche Witterung Islands vorzugsweiſe 

rheumatiſche Affestionen begüinftigen muß, welche denn auch zu den häu- 

figften Kranfheitszufällen biefelbft gehören. Desgleichen wollen mehrere 

bemerkt haben, Daß der Schneeglanz in den Frühlingsmonaten die Veran- 

laſſung zu den häufigen Augenfranfheiten abgeben fol, welches auch höchſt 

wahrfcheinlich ift. Daß der niedrige Barometerftand, wie einige annehmen, 

Die Urfache fein follte, daß die Lungenfchroindfucht hier fo felten vorkommt, 
müſſen fernere Unterfuchungen beweifen, ich glaube indeß fpäter eine wahr— 

jcheinlichere Erklärung Davon geben zu Fönnen, warum diefe Krankheit fo 

felten auf Island ift. 

‚Die Isländiſchen Wohnungen. 

Bon allen hygieiniſchen Bedingungen ift vieleicht Feine fo wichtig wie 

ein wohl eingerichtetes Haus, und mit Recht fteht man die Verbefferungen, 
welche: diefes Jahrhundert Hierin überall eingeführt hat, als Die wefent- 

lichfte Urſache Der geringeren Sterblichkeit der gegenwärtigen Generation 
an. In diefer Hinftcht ftehen Die Isländer weit zurück, und ich muß hier 
gleich auf einen Hauptzug im Nationalcharakter derjelben aufmerkſam 

machen, welcher ſowohl in Diefer, wie in mancher anderen Hinftcht von un— 

erjeglichem Schaden ift, ich meine nämlich Das Fefthalten des Volks an 

alten Gewohnheiten und Sitten, und die Daraus hervorgehende Ungeneigtheit 

neue Verbefferungen zu machen. Ihre ganze häusliche Einrichtung ift faft 

noch diefelbe, wie in der Sagenzeit. Während mar hier im Norden be— 

reits von dem 12ten Jahrhundert an auf Reifen nah Rom und Conſtan— 
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tinopel anfing, für größere Bequemlichkeiten in den Wohnungen Geſchmack 

zu bekommen, blieb Island dagegen gänzlich unberührt von dieſem Impuls; 

doch muß man andererfeit8 gewiß auch einräumen, Daß Die fchlechte mate- 

rielle Verfafjung des Landes an diefen Mangel des Fortſchritts mit Schuld 

gewefen fein mag. 

Die isländifchen Wohnungen find entweder allein von Raſen oder in 
abmwechfelnden Schichten von Nafen und Feldfteinen, am Seltenften von 

Steinen allein aufgeführt. Ein folches Gebäude (Isl. Bä) welches eigent- 

lich aus mehreren dicht zufammenftehenden Häuschen befteht, von welchen 

jedes für fich Ein Zimmer ausmacht, ift mehr oder weniger vollftändig mit Ge— 

bälk und Paneel verfehen. - Ein Fundament wird hier niemals gelegt, fondern 

die Ständer werden auf ein paar Steinen aufgerichtet, und um das Ge— 
zimmer werden außen herum die Erdwände aufgeführt, — die unten im 

Allgemeinen eine Dicke von 2 — 24, Ellen beſitzen, nach oben zu etwas 

fehmaler find. Das Dach wird auf Die Weife gebildet, Daß man auf Die 
Ratten flache Steine, und auf diefe wieder Nafen legt, fo daß ein isländi⸗ 

ſches Haus im Sommer über und über grün, fich nur durch. feine Höhe 

von der umgebenden Weide unterfcheidet. Die 4 Zimmer, aus welchen 

ein folches Haus in der Regel befteht, find durch einen Eorridor, den f. 9. 

Hausgang, mit einander verbunden, an deſſen Ende fich der Giebel des 

Haufes befindet, "welcher immer mit Brettern befleidet ift. Die Hausthür 

felbft ift fehr niedrig, felten über zwei Ellen hoch, oft weniger, der Hausgang 

iſt insgemein drei Ellen hoch und ebenfo breit, niemals paneelirt, und immer 

trifft man bier nur den Erdboden als Eftrich. Zu beiden Seiten des Corridors 

liegen zwei vieredfigte Zimmer, 3—4 Ellen hoch, und je nach der Größe des 
Haufed von berfchiedener Länge und Breite. Eins von Diefen ift wenigftens 

bei den mehr wohlhabenden Bauern mit Paneel und einer bretternen Diele 

verfehen. Es ift Dies Das eigentliche Gaftzimmer, welches felten von den 

Hausbewohnern benußt wird. Das gegenüberliegende Zimmer wird zur 

Aufbewahrung von Kiften und andern Hausgeräthen benußt, oben über 

diefen beiden Zimmern, findet man den Boden, Die f. g. Badeftube (Bath- 

ftofa) 3 — 4 Ellen Hoch, die als gemeinfchaftliches Wohn - und Schlaf 

zimmer für Die ganze Familie dient. Von dem Corridor führt eine Kleine 

Leiter durch eine Lucke, welche gewöhnlich nur eine Ele in Quadrat mißt, 

in die Badeftube hinauf. Hier findet man die Bettftellen zu beiden Seiten 
unter dem Dache, Diefe Betten find nicht3 anderes als ein viererfiger Raum, 

welcher bon Brettern zufammengefchlagen und fo groß ift, daß 2 vder 3 

Perfonen zufammen darin liegen können. Die Betten beftehen bei Den 

mehr Wohlhabenden aus Federfiffen mit wollenen Betttüchern ; bei Aermern 

find Schaaffelle über Heu gelegt, welches als Unterlage dient, nebft dicken 



— 1 

wollenen Deren zur Bedeckung. Die alte Sitte, daß die Familie mit 
dem Geftnde beiderlei Gefchlechts in einem Zimmer zufammenfchläft, findet 

noch an den meiften Orten flatt. Dieß ift gewiß nicht ohne Einfluß auf 

die Gittlichfeit, um fo mehr, da die meiften gemeinen Isländer die Ge- 

wohnheit haben ganz nadt zu liegen. Eine fehr fonderbare Sitte ift es 

auch, daß wenn zwei Isländer zufammenfchlafen, faft immer der Eine mit 

dem Kopf zu den Füßen des andern liegt. In der Badeſtube findet fich 

bei Armen fein anderes Möblement als Die Bettftellen, worauf man Liegt, 

fist und ißt, doch ſiteht man gewöhnlich einen Eleinen Bretterverſchlag für 

Bücher und andere Kleinigkeiten. Das Licht fällt in die Badeftube durch 

einige kleine Fenfterfcheiben in der Seite des Daches, wogegen in den un— 

terften Zimmern fich ein und mitunter zwei Fach Benfter finden, welche in- 

deß immer feft jind, gewöhnlich Elein und wegen der Dicke Der Erdwände 

tief einwärts Liegen. Defen brauchen die Jsländer nie, Diefe trifft man 

nur an den Sandelsprten. 

Die Dimenftonen der isländifchen Wohnungen find an verfihiedenen 

Orten verfchieden, aber im Allgemeinen iſt der einem jeden Individuum zu— 

gemeſſene Luftraum ein fehr geringer, da Die ganze Baulichkeit Darauf be— 

rechnet ift, daß Die Individuen felbjt durch ihre Zufammenhäufung die 

Wärme erhalten follen. Ich habe auf Weftmannde alle isländischen Häufer 

ausgemefjen und bier gefunden, daß auf ein jedes Individuum nur ein 

Luftraum von 99 Cubikfuß Eommt. Hier wie an den ärmften Orten auf Is— 

land findet fi) auch Die Unfitte, daß das Vieh feinen Aufenthalt im den 

Wohnungen , entweder gerade unter der Badeftube oder in einem Raum 

zur Seite Dderfelben hat, wodurch Die Unreinlichkeit fehr gefördert wird. 

Die große Feuchtigkeit der Wohnungen, welche von diefer Bauart herrührt, 

der Mangel aller Ventilation, der verhinderte Zugang des Sonnenlichts, 

einer fir Menfchen ebenfo nothwendigen Lebenspotenz, als wie für Pflan- 

zen, dann die durch die Zufammenhäufung von Menfchen und Vieh ent» 

ftehende Unreinlichkeit find Webelftände, welche allen hygieiniſchen Regeln 

widerftreiten, aber das größte Ungemach auf Island befteht noch in dem 

elenden Feuerungsmaterial. Da die Defen fehlen, pflegt man noch den gan— 

zen Tag auf dem Heerde Feuer zu unterhalten, und der Rauch, oder we— 

nigſtens Der Geſtank des Feuerungsmaterials durchdringt ſo Die ganze Woh- 

nung. Diefes befteht nun nur felten aus Holz, Torf oder Steinkohlen, und 

wo Diefes der Fall ift, auch meiſtens nicht im hinreichenden Maaße, fon- 

dern gewöhnlich nur aus getrocknetem Mift. Jedoch wird auch Diefer bet 

weiten nicht Allen zu Theil, denn den armen Fiſchern, Die nur wenig 

oder Fein Vieh Halten können, fehlt Diefer gänzlich und daher wird Alles, 

was irgendwie brennbar iſt, die Graͤten, namentlich Dorfchgräten, Schaafs— 
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knochen, Yang, Schwämme u. f. w. zufammengefammelt; nirgends ift - 

aber dieſes Material fo fchlecht, ald wie auf Weltmannde, wo namentlich - 

die Gerippe von zwei Vogelforten mit Mift verarbeitet Dazu benußt werden, 

welches einen unerträglichen Geftanf verbreitet. Es ift überall fein 

Zweifel, Daß Die angedeuteten Uebelſtände Urfache der großen Bösartigfeit 

der Epidemien auf Island ſind, und ich bin überzeugt, daß man auf ſtati— 

ſtiſchem Wege auf eine ſchlagende Weife den außerordentlich nachtheiligen 

Einfluß der isländischen Wohnungen auf den Gefundheitszuftand Des Volkes 

nachweifen könnte, weshalb ich es ſehr beflage, daß mir das hierzu nöthige 
Material abgeht. Nur mit Rückſicht auf den auf Weftmannde herrfchenden 

trismus neonatorum ift mir Darzuthun gelungen, daß Diefe Krankheit in 
der ganzen häuslichen Einrichtung und in dem fehlechten Brennmaterial 

ihren Grund hatte, Darum hat Diefelbe auch jest fo gut wie aufgehört, feit- 

dem die Urſache gehoben worden. 

Der Berfaffer fteht Daher mit Necht eine Veränderung der isländiſchen 
Bauart für eine der wichtigften Aufgaben an, welche eine gewiffenhafte Ge— 

ſundheitspolizei im Auge haben folle, und ift überzeugt, Daß eine Dahin gehende 

Berbefferung binnen kurzer Zeit das jetzt fo ungewöhnlich niedrige Lebens— 

alter auf Island heben würde. Es iſt indefjen leichter gefagt als gethan 

bierin eine Berbefferung zu Wege zu bringen, Da fo manche Hinderniffe 

den im Wege ftehen. Sehr zweckmäßig find gewiß die angegebenen Vor» 

ſchläge zu einer neuen Bauart, die und hier indeſſen nicht fonderlich weiter 

intereſſtren können. 

Die isländifhe Tracht. 

Dagegen ift die Kleidung der Isländer im Ganzen recht zweckmäßig; 

nur Die Weiber haben ihre alte Nationaltracht noch beibehalten, während 

die Männer diefelbe aufgegeben. Die Nationalfarbe ift fehwarz, und bei 

der erften Ankunft möchte man glauben, daß Die ganze Bevölkerung in 

Trauer ginge. Unmittelbar auf dem Leibe tragen fowohl Männer wie 

Weiber wollene Hemden mit langen Aermeln, und Die Männer gehen au- 

Berdem mit wollenen gewebten oder geſtrickten Unterbeinkleivern, welche Die 

Weiber nicht gebrauchen. Diefe haben Dagegen ein wollene3 Unterfleid, 

ein Leibchen, welches vorn zu fehen ift, mit rothen oder grünen Kanten und 

darüber eine enge Iangärmelige geftriete fehwarze Jade (Peiß), fowie ein 

ſchwarzes Leibchen von dickem Wollenzeuge. Die Hauptbedeckung der Weiber 

beſteht in einer kleinen ſchwarzen geſtrickten Mütze, von welcher ein langer 

grüner oder ſchwarzer ſeidener Quaſt herabhängt, der mit ſilbernen Faͤden 
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umwunden iſt. Um den Hals tragen fie ein ſchwarz⸗ſeidenes Tuch, welches 

. ebenfo umgebunden wird, wie es bei und die Männer thun. 

Vornehme isländifche Damen haben das äußere Leibchen von feinem 

ſchwarzem Tuch unten mit Borden befegt und ihre Jacke ift von demfelben 

Stoff. Als Schmuck tragen fle außerdem einen Gürtel, welcher aus 

zufammengenieteten Silberplatten befteht, von welchen verfchtedene ftlberne 
Bierrathe niederhängen; vorn wird die Jade mit filbernen Ketten oder Ha— 

Een zufammengebalten; um den Hals haben fe einen breiten ausftehenden 

Kragen, dem Chorfragen der Prediger vergleichbar, und gewöhnlich mit 
Silberfäden gefantet. Statt der gewöhnlichen Haube tragen fie bei feſt— 

lichen Gelegenheiten ein mehr als eine halbe Elle hohes Kopfftüc, welches 

aus weißer Leinwand beftehend, auf eine fünftliche Weife mit Knopfnadeln 

aufgefteeft wird ; unter Diefes wird das Saar verborgen, welches fonft bei 

dem Gebrauch der gewöhnlichen Müßen, insgemein etwas abgefchnitten, 

frei auf den Nacken und Rücken 'niederhängt. 

Der unzweckmäßigſte Theil der Tracht ift die Bekleidung der Füße, 
indem Die Isländer nicht Das Leder gerben und daher, wenn fle außer dem 

Haufe zu thun haben, faft immer mit nafjen Füßen umbergehen, hierin 
finden die vorzüglichiten Aerzte des Landes namentlich von der bier fo 

häufigen Menoftafte und der Leberkrankheit die Urfache. Außerdem ift noch 

der Peiß der Weiber, ein fehr eng an Bruft und Arme anfchließendes 

Kleidungsſtück, fehr unzweckmäßig, Denn Dadurch befommen die isländifchen 

Weiber jehr häufig flache und eingedrückte Bruftwarzen, welche das Stillen 

gänzlich Hindern und worin denn Die Weiber, welche nach der Landesfitte 

ihre Kinder niemals ſelbſt ftillen, eine gute Entfchuldigung für dieſe ſchäd— 

liche Unfitte finden. 

Unter 15 Wöchnerinnen, welche ich ing Stift auf Weſtmannoe aufnahm, 

fonnten 7 aus Diefer Urfache nicht die Bruft reichen. Wegen des Neich- 

thums an Wolle: werden allgemein wollene Hemden getragen, welche über— 

haupt bei dem Klima des Landes äußerſt zweckmäßig find, Da jedoch Die 

gehörige Neinlichkeit Dabei nicht beobachtet wird, fo erzeugen fich aus Diefem 

Mangel verſchiedene Sautkranfheiten, infonderheit die Kräge. Die Haut- 

cultur wird überall ſehr vernachläfftgt und, obſchon die Befchaffenheit des 

Landes fo fehr zum Gebrauch ſowohl von warmen wie von falten Bädern 
einlädt, benutzen die Isländer Diefe doch äußerſt wenig, und ihre Gleichgül— 

tigfeit gegen diefe wichtigen Geſundsheitsmaaßregeln zeigt fich auch darin, 

dag ſte fo gut wie gar feine Seife gebrauchen, denn um ihre wollenen 
Kleider zu waſchen gebrauchen ſie Urin; ebenfo wenig kehren fte ſich an 

die Pflege des Haares und fowohl in Diefer Hinſicht, wie in Betreff des 
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Gebrauches von Bädern find Die Jsländer ganz von ihren Vorfahren ent- 

artet, die fich beides fehr angelegen fein ließen. 

Die Lebenbweiſe der Isländer. 

Obſchon alles Korn aus Dänemark eingeführt wird, ſo iſt das Land 

an Lebensmitteln keineswegs arm und nur Mangel an Vorſicht, ſo wie 

Fehler in der bürgerlichen Einrichtung waren Schuld daran, daß ſo oft 

Hungersnoth dieſe Inſel heimgeſucht. Die Hauptſpeiſe auf Island ſind 

getrocknete Fiſche und eine Milchſpeiſe, die Skyr genannt wird. Die ge— 

trockneten Fiſche ſind Dorſch und Lang und werden, ehe man ſie 

benutzt, erſt zwiſchen Steinen geklopft und mit vieler, am liebſten alter 

ranziger, Butter gegeſſen. Dieſes iſt die allgemeine Mittagsſpeiſe und 

werden die Fiſche immer auf dieſe Weiſe genoſſen und niemals gekocht 

oder eingeweicht. Skyr wird aus abgerahmter Kuh- oder Schaafs— 

milch bereitet, die mit Laab zum Gerinnen gebracht und hernach ausgepreßt 

wird. Dieſes Gericht wird mit ſüßer Milch, mitunter mit Rahm genoſſen; 

derjenige, welcher aus friſcher Milch bereitet wird (Abriſtur), iſt beſon— 

ders angenehm; im Sommer wird friſcher Skyr ſowohl am Morgen wie 

am Abend genoſſen; im Winter dagegen ſaurer Skyr, am liebſten mit 

Grütze oder Mehlbrei vermiſcht. Es wird nämlich von dieſer Milchſpeiſe 

eine bedeutende Menge für den Winterverbrauch zubereitet, welche, in gro— 

Ben Tonnen hingeſetzt, bald ſauer wird. Don Butter verzehren Die Is— 

länder eine außerordentliche Quantität, welches Darin meift begründet ift, 

daß faft alle ihre Speifen kalt genoffen werden. Nur im 

Spmmer wird Die Butter frifch und ungefalzen genofien, am häufigſten 

aber ranzige Butter, welche mehrere Sahre aufbewahrt werden kann. Diefe 

ranzige Butter vertritt bei den Isländern Die Stelle de8 Gewürzes und 
des Salzes, welche faft niemals zu irgend einer Spetfe 

verwandt werden. Die armen Fifcher nehmen ftatt der Butter eine 

Mifhung von Talg und Thran, auch thut man nicht felten etwas Wallfifch- 

oder Seehundsthran in ein Butterfaß, um Die Butter confiftenter zu ma= 

chen. Daß Butter ald einer der wichtigften Nahrungsartifel auf Island 

angefehen wird, kann man daraus abnehmen, Daß ein altes Geſetz für Die 

Arbeiter, welche bei der Fifcherei helfen, wöchentlich Jedem 3%, Pfund 

Butter und 10 Pfund gedörrte Fifche beftimmt. Dienftboten bekommen 

dagegen, der Knecht 24, Pfund und das Dienftmädchen die Hälfte Diejer 

Butter wöchentlich Das ganze Jahr hindurch. Brod wird wenig genoffen 

und dieſes nur ungefäuert und in flachen Sladen. Das meifte Korn wird als 

Thomſen, Krankheiten Island's. 2 
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Grübe oder Brei verzehrt. An vielen Orten wird das Brod theilmeife 
durch i8ländifches Moos erfeßt, welches aber nicht gemahlen, fondern ge- 

dörrt und zerfchnitten mit Milch zu einem fehr angenehmen Gericht gefocht 

wird; auch das Korn des Sandhaferd (elymus arenarius) wird benutzt. 

Fleiſch, meiftens Schaaffleifh, wird felten frifch, nur in der Schlacht 
zeit, im September und October, gegeſſen, fondern gewöhnlich geräuchert 
oder gefalgen, mitunter beides zur Zeit, denn das Rauchfleifch wird 

nicht wie bei uns erſt leicht gefalgen, fondern erft einige 

Tage, nachdem es gefchlachtet, Hingelegt, Bis es etwas 
angefommen ift und Dann in den Rauch gehängt. Fleiſch wird 

überhaupt felten genoffen, außer an Sonn- und Fefttagen, am menigften 
Nindfleifch und vor allem viel Pferdefleifeh, deſſen Genuß fonft im Allge- 

meinen für unanftändig gilt. Auch Vogelfleiſch und Vogeleier bilden 
ftelenweife einen Saupttheil der Nahrung. Das Fleifeh, namentlich der 

Schaafe, wird für den Winter vielfach in fauren Molken aufbewahrt. 

Fifche von Der dverfchiedenften Sorte werden viele verzehrt, aber faft niemals 

friſch, fondern ſie müffen erft hingehangen werden, Damit fie, wie bei ung 

das Wild, etwas anfommen. 

Ein mwefentlicher Mangel in der i8ländifchen Küche ift der Man— 

gel an Gewürz, Salz und grünen Gemüfen. Es werden hier 
nur wenig Rüben, Kohlrabi und Kartoffeln gebaut, was um fo mehr zu 
bewundern ift, da Die meiften Kohlarten vortrefflich gedeihen und mehrere 

Gemüfe reichlich wild wachjen, wie Sauerampfer, Löffelkraut, Löwenzahn 

und Kümmel. Diefe werden aber faft nie benutzt und die einzigen Gemüfe, 

welche man im einiger Ausdehnung gebraucht, find Angelika und eine ebare 

Xangart (laminaria saccharina), Söl genannt, nebſt Heidelbeeren und 
empetrum nigrum. 

Um einen Begriff über das Verhältniß der verſchiedenen Hauptnah— 

rungsſubſtanzen, welche in einer i8ländifchen Haushaltung confumirt wer— 

den, zu erlangen, theile ich folgende Ueberficht mit, welche ich am verfchie- 

denen Stellen von Familien erhalten habe und melche man durchfchnittfich 
als das mittlere Verhältnig anfehen Fann. 

Im Südlande braucht eine wohlhabende Bauernfamilie, aus 9 Er— 

wachfenen und 2 Kindern beftehend, im Durchſchnitt jährlih: 5 Tonnen 

Korn, 1 Schiffpfund getrocknete Fiſche, 35 Schanfe, fowie die Butter, 
Skyr und Molken, welche 6 Kühe und 70 Milchfchanfe liefern Fönnen. 
Eine arme Bauernfamikie dafelbft, aus 2 Erwachfenen und 2 Kindern bes 

ftehend, braucht Y, Tonne Korn, 80 Pfund getrocknete Fiſche, 2 Schaafe, 

fowie Butter und Skyr von einer Kuh und 3 Schaafen. Eine wohlhabende 
Bauernfamilie in Mule Shöfel, aus 17 Erwachfenen und 8 Kindern be= 
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ſtehend, gebraucht 27 Tonnen Korn, 130 Schaafe, nur 80 Pfund trockne 

Fiſche, 400 Pfund isländ. Moos, Die Butter, Skyr und Molken yon 6 

Kühen und 140 Milchſchaafen. Eine arme Familie daſelbſt, aus 5 Er- 

wachfenen und 6 Kindern beftehend, A— 5 Tonnen Korn, 16 Schaafe, 

160 Pfund trockne Fifche, 48S— 80 Pfund igländifches Moos, die Butter 

und den Sfyr von 3 Kühen und 36 Milchfchaafen. Eine wohlhabende 
Familie am Sfagefjord, aus 10 Erwachfenen und 5 Kindern beftehend, 

braucht 4—5 Tonnen Korn, 20 Schaafe, 400—480 Pfund trockne Fiſche, 

5—7 Tonnen isländ. Moos, 2 Tonnen Kartoffeln, ſowie Butter und Skyr 

von 5 Kühen und 60 Schaafen. Eine der befjern Familien auf Grimsöe, 

aus 6 Ermachfenen bejtehend, brauchte 3 Tonnen Korn, 1Y, Tonne geſalz. 
Schaaffleiſch, 2 Tonnen gefalz. Vogelfleifh, 2000 Vogeleier, 4 Tonnen, 
Skyr, SO Pfund Butter und außerdem einen Theil Sturmvogelfett. Eine 

der beſſern Samilien auf Weftmannde, von 4 Erwachfenen und 1 Kinde 
gebraucht 3Y, Tonnen Korn, 3 Tonnen gefaß. Sturmpogelfleifih, 2 Ton— 

nen gefalz. Seepapagaienfleifeh, 10 Schanfe, 2 Tonnen Skyr, ſowie Butter 

und Molfen von 2 Kühen und außerdem Sturmvogelfett. 

Bon Lurusartifeln wird außerordentlich wenig auf Island verbraucht ; 

Thee wird gar nicht genoffen, fondern als Surrogat deffelben hin und 

wieder ein Aufguß einheimifcher Pflanzen, wie achillea, millefolium, vero- 

nica offieinalis und dryas ociopetala; der Gebrauch des Kaffees kömmt 

immer mehr und mehr aufund wird Derfelbe ſehr ſtark genoſſen. Taback wird 
ſehr felten geraucht, Dagegen Defto mehr von beiden Gefihlechtern als Schnupf- 

tabar verwandt. Alle haben ihre Dofe oder richtiger ihr Schnupftabacks— 

born, denn diefer Apparat ift auf Island wie ein Eleines Trinfhorn einge- 

richtet. Von Branntwein wird eine bedeutende Maſſe conſumirt, befonders 

an den Seeplägen und Sandelöorten. Sonft bilden auf Island faure mit 

Waſſer vermifchte Molfen Das gemeine Getränk und wo man Diefes nicht 

bat, Wafjer allein. Beftimmte Mahlzeiten haben Die Isländer nicht, jeder 
fpeift, je nachdem der Hunger ihn mahnt, auf der Kante feines Bettes 

figend und ohne den Gebrauch der Gabel zu kennen. 

Wenn man die iäländifche Diät muftert, fo ift e8 klar, Daß von den 

drei hauptfächlichften Nahrungsſubſtanzen, den eimeißhaltigen, den ölhaltigen 

und den ftärfemehlhaltigen Nahrungsmitteln, Die beiden erften einen unver— 

bältnigmäßig großen Antheil ausmachen, wozu noch der abfolute Mangel 

an Gemüfen, an Salz und Gemürzen kommt, und daß die Diät wirklich mehrere 

der i8ländifchen Krankheiten veranlaßt, ift ficher genug. So find vor Allem 

die häufigen dyspeptiſchen Zufälle und das fogenannte Nabitur eine 

Folge von mehreren unverdaulichen Speifen und ich bin Davon überzeugt, 
2* 
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daß die Hydatiden⸗Krankheit (die f. g. Keberkrankheit) auch ihren Urfprung 
in der Diät hat; ich Habe viel Darüber nachgedacht, in welchem der Islän— 

difchen Nahrungsmittel der Keim zu dieſer Krankheit liegen möge, aber es 
ift mir nicht gelungen, dieſes aufzufinden, Ich glaubte zuerit, Daß dieſes 

Entozoon oder feine Eier in den Organismus mit der Schaafsmilch, den 

Milchfpeifen oder dem Schaaffleifche eingeführt würde, da die Hydatiden 

unter den Seländifchen Schanfen eine fehr verbreitete Krankheit find, 

wozu noch kommt, daß die Leberfranfheit in Vebereinftimmung damit im 

Binnenlande häufiger .ald an der Seefüfte zu jein fcheint. Jedoch bei 

näherer Unterfuchung der Schaafbydative, welche fich übrigens häufiger 

im Neb, feltener in der Leber vorfindet, fand ich, Daß dieſe von Der 

menfchlichen Hydatide verfchieden fei, da dieſe nämlich einen Länglichen 

Hals mit einer deutlichen Schlundöffnung beſitzt. Die Isländifchen Aerzte 

können ftch über die Urfache dieſer Krankheit nicht einigen; ich bin davon 

überzeugt, daß erft eine auf flntiftifchen Datis beruhende Unterfuchung Licht 

hierüber verfchaffen wird. (ef. unten.) 
Daß die Spedalsfhen (lepra septentrionalis) in der Jsländifchen 

Lebensweife ihren Grund hat, und durch diefe forterhalten wird iſt gleich 

falls wahrfcheinlih. Man nimmt auf Island an, daß namentlich der 

Genuß der fetten Schollen und Forellen die Krankheit hervorrufe; Diefelbe 

Anficht herrfcht in Norwegen darüber, Die aber von Danieljfen und 

Boeck gänzlich widerlegt wird. Daß dieſes auch nicht auf Island der Tall 

fein kann, kann man daraus fehen, Daß Die Dänen ebenfalld dieſe beiden 

Fiſcharten eſſen; ja Manche in höherem Maaße als die Isländer felbft, 

ohne Diefer Krankheit ausgefegt zu fein. In Griechenland giebt man dem 

ranzigen Dele die Schuld, aber e8 feheint überhaupt, Daß dieſe Krankheit 

nicht fo ſehr Durch eine bejtimmte Speife bedingt wird, al3 vielmehr durch 

eine elende Lebensweiſe im Allgemeinen, in Verbindung mit. fchlechten 

hygieiniſchen Verhältniſſen und ebenfo ift Die neblige Seeluft gewiß nicht 
ohne Einfluß auf die Krankheit. 

Ich Habe ſchon früher den befondern Umftand berührt, Daß die 
Rhachitis fo gut wie ausfchlieplich ftch in einem einzelnen Diftricte vor— 
findet, wo fie zugleich fehr häufig ift. Auch Habe ich der Möglichkeit er- 

wähnt, daß die Urfache der Krankheit Dort vielleicht im Trinkwaffer liegen 

könnte, mwelched ich jedoch nicht annehme. In dieſer Gegend aber wird 

verhältnigmäßig am meiften von Mehlfpeifen und Fräftigen animalifchen 

Subftanzen confumirt. Die Weiden find bier Hortrefflich und die Milch 
außerordentlich fett; aber in dieſem Landftriche, welcher fehr hoch und ohne 

Schub gegen die intenfiven Sonnenftrahlen liegt, wird der Skhr rafıh ſehr 
fauer und hierin dürfte man vielleicht eine Erklärung jener Erfcheinung 



finden. Uber Diefes ift mittlerweile nur eine Hypotheſe, welche der Beftä- 

tigung bedarf. Daß die häufigen Wurmbefchwerden auf Island von den 

Nahrungsmitteln herrühren, ift gleichfall8 ar. Dagegen will ich auf einen 

Vorzug der hieſigen Lebensweiſe aufmerkſam machen, welcher in der ver— 

hältnißmäßig großen Quantität der bier verzehrten ölhaltigen Subſtanzen 

liegt, und in der Menge von Dorſchleberthran, der auf verſchiedene Weiſe 

in die Lebensmittel hineinkommt, denn hierin muß höchſt wahrſcheinlich die Ur— 

ſache geſucht werden, daß Skrofeln und Lungenſchwindſucht auf Island fo ſelten 

ſind. Doch giebt es noch einen Umſtand, der mit hierzu beitragen möchte, der 

nämlich, daß die Syphilis nicht auf Island vorkommt. Daß dieſe Krank— 
heit gegenwärtig in dem übrigen Europa eine weſentliche Rolle bei der 

Erzeugung der Skrofeln und der Lungenſchwindſucht ſpiele, iſt gewiß mehr 

als eine bloße Hypotheſe, ſo daß dieſe, namentlich die tertiäre Syphilis, 

in dem zweiten und dritten Gliede die eine oder die andere hervorrufen 

kann. So findet die Erſcheinung ihre Erklärung, warum Island, 

welches keine Syphilis hat, zum Theil auch von Skrofeln und Schwind— 

ſucht frei iſt. Man kann hier gleichfalls den Gegenbeweis wider die beim 

Publicum ziemlich verbreitete verkehrte Anſicht finden, daß die Vaccination Die 

Sfrofelfranfheit verallgemeinert habe. Diefe ift erft in neuerer Zeit auf 

land in Gang gekommen. Man bat jedoch nicht bemerkt, daß Die 

Krankheit Darnach häufiger geworden ſei. Trunkfälligkeit kommt ziemlich 

oft vor, obwol der Säufer-Wahnſinn nicht gerade häufig ift. Dennoch 

bin ich von den fchädlichen Folgen Diefes Laſters in mancher Hinſicht übers 

zeugt, insbefondere, was feinen demoralifirenden Einfluß betrifft, und e8 

wäre zu wünfchen, daß Die Isländer nur die Hälfte des Kapitales, welches 

jährlich von ihnen in Branntwein confumirtwird (100,000 Thlr.) zur Verbeſſe— 

rung ihrer Wohnungen anwenden wollten, Dann würden Land und Volk 

bald ein ganz anderes Ausfehen gewinnen. Es ift noch ein Uebelftand in 

der isländiſchen Saushaltung, Der befonders von Den Aerzten des Landes 

während der Epidemieen und bei verfihiedenen aruten Krankheiten gefühlt 

wird, nämlich die Schwierigkeit, eine ordentliche Fieberdiät aus diefen fo 

fräftigen fubjtanziellen Nahrungsmiteln herzuftellen. 

Die tägliche Befchäftigung Der Jsländer. 

Fiſcherei und Schaafszucht find die SKauptnahrungszweige Der 

Isländer, und die Cultur der Weiden ift der einzige Ackerbau, der 

bet- ihnen vorkommt. Außerdem wird auf den Kleinen Küfteninfeln der 

Bogelfang ftark betrieben. Die Fifcherei fleht unter den Nahrungszweigen, 



— 7. 

welche in Verbindung mit dem feuchten kalten Klima und mit der Müh- 

feligteit und Gefahr die meiften Nachtheile auf die Gefundheit üben, oben 

an, und außerdem Eommt noch das Zuftrömen der Menfchen zu den Küften- 

plägen in der eigentlichen Zeit der Bifcherei hinzu, um Diefe Uebel zu ver- 

mehren. Die Wohnungen werden dann fo überfüllt, Daß der jedem In— 

dividuum zugemeffene Luftraum son 99 CEbfß. auf 66,8 reducirt wird. 

Daher rafen alsdann die Epidemien an diefen Orten am beftigften und der 
Typhus fcheint von dieſen Fifcherplägen feinen Ausgang zu nehmen. Die 

Zahl derjenigen, welche bei der Fifcherei und dem Vogelfang jährlich um— 

kommen, ift äußerft bedeutend und nach einer durchfchnittlichen Berechnung 

ertrinfen jährlich 53 Individuen und fommen 13 durch andere unglückliche 

Zufälle ums Leben, welches bei einer Bevölkerung von 60,000 Einwohnern 

ungeheuer viel ift. Nach der Fifcherei ift Die Viehzucht, namentlich die 

Schaafszucht Die wichtigfte Erwerbsquelle auf Island; Kühe und Pferde 

bilden nur einen Kleinen Theil der Hausthiere. Die Kühe find klein und 

fajt alle ohne Hörner, wogegen die Schaafe mit Hörnern, oft fogar mit zwei 

Paaren verfeben find. Die Pferde find ebenfalls Elein, aber von ausgezeichneter 

Raſſe. In guten Wintern gehen die Schaafe Das ganze Jahr Hindurch 
draußen und werden nur bei heftigem Schneegeftöber zu Haufe genommen. 

Der Mangel einer hinreichenden Pflege dieſes Thieres veranlagt in miß- 

lichen Jahren eine große Sterblichkeit derfelben. 

Der größte Theil der Bevölkerung ift zwei Mal jährlich auf Reifen, 

nämlich im Winter, zur Zeit der Fifcherei vom Binnenlande zur Seefüfte 

und im Sommer, zur Zeit der Heuerndte, von der Seeküſte Iandeinwärts ; 

auch befindet fich in der Handelszeit, kurz nach dem Aufhören der Fiſche— 
rei, ein großer Theil der Bevölkerung auf Reifen. Wenn man zu folcher 

Zeit durchs Land reift, fo begegnet man überall großen Karavanen von 

30 — 40 Pferden, Die des Nachts unter freiem Himmel campiren, indem 

jeder reifende Isländer immer fein Zelt mit fich führt, 

Ungeachtet die Production auf Island noch fehr zurück ift, fo iſt 

Diefelbe doch namentlich in diefem Iahrhundert bedeutend im Zunehmen. 

Die Ausfuhr im Jahre 1842 betrug ungefähr 16,000 dänifche Schiffpfund 

Sifche, 6800 Tonnen Thran, 500 Tonnen Fifchrogen, 3400 dänifche 

Schiffpfund Wolle, 105,000 Paar wollene Strümpfe, 65,000 Paar 

wollene Jacken, 22,000 dänifche LE eingefalzenes Fleifch und 2150 dä— 

nifche Schtffpfund Talg, außer Eiderdunen, Häuten und Schwanenfedern. 

Was den Vogelfang angeht, der befonders auf den Küfteninfeln be— 
trieben wird und, außer den beiden angegebenen Hauptnahrungszweigen, 

ber wichtigfte ift, ift in öfonomifcher Hinftcht Die Eidergans der wichtigfte 

Vogel, welcher ordentlich gehegt wird und befonders im neuerer Zeit mit 
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großer Sorgfalt. Ste niftet nur auf Infeln und tft oft fo zahm, daß fle 
ihre Gier ganz nahe bei den Wohnungen Iegt. Sie liefert außer den koſt— 
baren Dunen eine bedeutende Anzahl Eier. Nach der Eidergans bringt 
der Seepapagei am meiften ein, welcher oben auf den hohen Klippen, in 

dem Nafen darauf in der Weife fein Neft baut, daß er mit feinem breiten 
Schnabel ein großes Loch Darin bohrt, welches eine Viertel-Elle im Durch— 

mefjer und eine bis anderthalb Ellen tief ift. Der Fang befteht einfach 

darin, daß der Vogelfänger in. der Brütezeit Den Vogel mit der Sand oder 

mit einem Kleinen Hakenſtock herauszieht und ihm den Hals umdreht. Auf 

MWeftmannde findet man eine fo unglaubliche Menge von diefen Vögeln, daß 

ein rafcher Arbeiter hieſelbſt 4—600 tödten kann und hier werden jährlich 

allein 200,000 davon todtgefchlagen. Nach diefem wird der Sturmvogel 

am Häufigften auf Island gefangen, der an den Abfägen der fteilen Klippen— 

wände baut. Der Bang defjelben befteht darin, daß ein Mann vom Gipfel 

der Klippe in flarfen Tedernen Niemen herabgelaffen wird, und fo zwifchen 
Himmel und Meer ſchwebend, die Füße, oder einen eigends dazu einge- 

richteten Stock, al8 Steuer benubend, von Neft zu Neft herumgeht, um 
die flüggen Jungen todt zu fihlagen. Diefer Fang ift ſehr gefährlich und 

zugleich unangenehm, denn der Vogel hat eine eigenthümliche Waffe, indem 

er jeden, der ſich ihm naht, mit einer höchſt übelriechenden thranigten 

Flüſſigkeit beſpritzt. Außer dieſen Hauptbeſchäftigungen gehören noch ei— 

nige unweſentliche zum isländiſchen Haushalt, wie das Einſammeln und 

die Zubereitung der Feuerung, das Einſammeln des Isländiſchen Mooſes, 

die Zurichtung der verſchiedenen Fiſchereigeräthe, der ledernen Kleider, 

der Wollenzeuge, die Ausbeſſerung der Häuſer u. ſ. w. 

Man kennt auf Island nur zwei Jahreszeiten, nämlich den Sommer, 

der von dem erſten Sommertage, dem 20ſten April, und den Winter, der 

von dem erſten Wintertage, den 21. Oetbr. an, gerechnet wird, und dieſe 

find fehr regelmäßig nach Diefen verfchiedenen Befchäftigungen eingeteilt. 

Auch die Eintheilung des Tages richtet fich nach der Isländifchen Saushaltung 

und ift in Abſchnitte getheilt, nämlich midur morgun, 6 Uhr Morgens, 

dagmäl, 9 Uhr, hädegi 12 Uhr, nön 3 Uhr, miduraptan 6 Uhr 

Nachmittags, nättmäl 9 Uhr, mittnätti 12 Uhr, und ötta 3 Uhr 
Nachts. 

Wenn man die verfchiedenen Befchäftigungen der Isländer berückſich— 

tiget, fo muß man einräumen, daß dieſelben mehrere Momente enthalten, 

welche der Gefundheit ſchädlich find, und hierin fteht der Fifchfang obenan, 

indem alle Aerzte Darüber einig find, Daß derfelbe in Verbindung mit dem 

tegnerifchen Klima die Urfache der auf Island fo häufigen Rheumatismen 

abgiebt, denn außerdem, daß die Fifcher faft beftändig ihren Körper Der 
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Näſſe ausſetzen müſſen, iſt die große Anhäufung von Menſchen an den 
Fiſcherplätzen ein zu großer Uebelftand. 

Auch die Heuerndte und die Viehzucht geben zu einzelnen Krankheiten 
Veranlaſſung. Alle isländiſchen Aerzte ſtimmen darin überein, daß die 

bier fo häufige Menoftafte Dadurch hervorgerufen wird, daß die Weiber 
barfuß auf den feuchten Wiefen herumgehen, wenn fie das Gras fchneiden 

und in Diefer Zeit leiden Die Männer auch außerordentlich häufig an lum- 

bago rheumatica. Noch muß bemerkt werden, daß eine Island eigenthüms 
liche Krankheit, handardofi, durch Ueberanftrengung bei verfchiedenen 

Arbeiten veranlaßt wird, namentlich durch das Nudern, Buttern und 

Kornmahlen, wobei man ſich nur der Sandmühlen bedient. 

Den fchlagendften Beweis für den Einfluß des Gewerbes auf Die 

Gefundheit und Die Sterblichkeit habe ich auf Weftmannde gefunden, wor— 

über weiter unten bei der Befchreibung des hier grafjtrenden trismus neo- 

natorum ausführlicher gefprochen werden wird. 

Gonftitutton, Temperament und Nationalcharakter der Is— 
länder. 5 

Der Isländer Hat von Natur eine robufte Gonftitution und aufer- 

ordentlich felten trifft mar Verwachfene an, fogar da nicht, wo fich die 

Rhachitis findet, Die auch indgemein mit dem fünften und fechsten Jahre 

fpurlos verfchwindet. Ob die Normalhöhe der Isländer diejenige Der 

Dänen, wie gewöhnlich angenommen wird, überſteige, kann ich nicht mit 

Beftimmtheit entfcheiden. Ebenfalls reicht das von mir eingefammelte Ma- 

terial zur Beftimmung über den Eintritt der Menftruation nicht aus, um 

ein beftimmtes Nefultat zu gemähren, Dagegen muß ich auf eine Eigenthüm— 

lichfeit aufmerffam machen, welche ich bei der Isländiſchen Conftitution 

entdeckt zu haben glaube. Meine Erfahrung ift zwar nicht auf viele Data 

begründet, aber faft Alle haben das gleiche Reſultat geliefert. Es ſcheint 

nämlich, daß die Isländiſche Blutwärme größer als die ſonſt allgemeine 

iſt. Die innere Wärme des Menſchen beträgt zwiſchen 36,5 und 370 €, 

und ift nach der allgemeinen Annahme gleich in allen Zonen fowie ziemlich 

gleich für alle Lebensalter, ausgenommen Die Neugeborenen. Mit einem 

ſehr empfindlichen Thermometer, welches zu Diefem Gebrauch eingerichtet 

und vorher mit einigen ausgezeichneten Inftrumenten verglichen worden 

war, habe ich bei 12 durchaus gefunden Individuen die Temperatur der 

Mundhöhle unterfucht und diefe Unterfuchung ergab als Mittelzahl 37, 270€. 

Es ift eine auf Island allgemein angenommene Meinung, daB die verfchie- 

denen Medicamente weniger auf die Eingebornen einwirken, als auf Andere, 



namentlich die Brech- und Larirmittel. Diefes, welches übrigens mehrs 

fältig von Landbevölferungen gilt, ift ficher bei den Isländern in einem hohen 

Grade der Fall und wahrfcheinlich eine Folge der ausfchließlich Falten Speifen. 

Noc auf etwas muß ich aufmerkfam machen, welches mir für Die 

Isländiſche Phyftognomie charakteriftifch zu fein feheint. Man fteht näm- 

fich im Auge des Isländers mehr von dem Weißen wie bei anderen Leuten 

und daher befonmt fein Geftcht den Ausdruck des Lauerns und der Spans 

nung. Man trifft überhaupt jelten ein hübfches Geftcht auf Island, na— 

mentlich unter den Männern, und Diefes fällt vielleicht noch mehr wegen 

des gänzlichen Mangels der Sorgfalt für ihre äußere Erfcheinung in Die 

Augen. Dagegen fest der Isländer einen hohen Werth) auf Körper- 
ftärfe und Behendigkeit. Das Ningen der Alten hat fich noch erhalten; 

ja es ift faſt Das einzige Vergnügen, welches man Eennt; Dagegen können 

fehr Wenige fchwimmen, obwohl diefe Fertigkeit fonft im Norden ftet3 all- 

gemein gewefen ift. 

Das Ieländifche Temperament ift cholerifch = melancholifch; Ruhe und 

Ernft find Hauptzüge der ganzen Nation und wenn man auch Sans 

guinifer findet, fo iſt jenes Temperament Doch felbit bei dem andern 

Gefchlecht das vorherrfchende und Diefes ftempelt auch den Nativnalcharakter. 

Der Isländer beſitzt eine gewiffe Fertigkeit und Ausdauer in der Verfolgung 

feines Zieles; er geht wohl der Gefahr aus dem Wege, aber ohne feinen 

Zweck aud dem Auge zu verlieren. ine gewiffe Vorficht ift ihm ſowohl 

in Umgange unter ſich als wie namentlich Fremden gegenüber eigen; ja 

diefe ift geradezu eine Lebensregel, die an Den meiften Stellen den Kindern 

eingeprägt wird. Die vielfältigen gefährlichen Befchäftigungen der 

Isländer geben ihnen oft Gelegenheit, fowohl ihren Muth wie ihre 

Geiftesgegenwart zu zeigen, aber insgemein ift der Isländer nicht kühn 

und will erft fein Terrain unterfuchen. Er ift rechthaberifch, zank— 

füchtig und unnachgiebig und fo findet man noch viele Streitigkeiten und 

Proceſſe unter ihnen, worin ſie völlig ihren Vorvätern gleichen. 

Wenn der urfprünglich ſkandinaviſche Nationalcharafter einen gewif- 

fen Stolz, ein ftarfes Gefühl für Sreundfchaft, Treue und eine edle Geftnnung 

befeffen bat, jo ift der Isländer vielleicht etwas in Diefer Hinficht entartet, 

aber man muß auch bedenken, daß verfchiedene Umftände hierzu beigetra= 

gen haben fönnen, namentlich der DVerluft der Freiheit, Die Einführung 

des Chriftenthums, Die vielen fehweren Landplagen und insbefondere Die 

verderblichen Handelsmonopole, unter welchen das Land bisher gefeufzt hat. 

Dadurch Hat der Nationalcharakter ein beftimmtes Mißtrauen und eine 

gewifje niedrige BVerfchlagenheit erhalten, die ftch im Verkehr mit den 

Kaufleuten und Beamten, befonderd den Dänifchen, äußert. Die 
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Stimmung für Dänemark ift im Ganzen keineswegs günftig. Die Islän— 

der fcheinen weder Sympathie für Dänemark noch für Norwegen zu haben, 

fte Eimmern ſich nur um ſich ſelbſt. Diefe Unnatur hat ihren Grund in 

der üibertriebenen Nationaleitelfeit des Volks und findet ihre Nahrung in 

den idealen Beftrebungen der patriotifehen Jugend, welche die goldene alte 

Zeit zurückführen will. Ich will übrigens diefe Patrioten, deren Ans 

fehauungen überhaupt nicht von Den reiferen, aufgeklärten Isländern ge= 

theilt werden, Darauf aufmerkfam machen, daß ein Volk unmöglich feine 

DBergangenheit zurückbeſchwören kann, daß Diefes nicht einmal nützlich ift, 

fondern daß es dagegen Darauf ankommt, auf feine Zukunft hinzubauen und 

immer weiter zu bauen, aber gerade in diefer Richtung find viele wohlge— 

meinte Anordnungen der Dänifchen Regierung geftrandet, nämlich an dem 

ftarken Fefthalten des Volkes an dem Alten. Uebrigens muß man fich 
fehr darüber wundern, Daß ungeachtet der unbeilbringenden Veränderungen, 

die das Land betroffen, Der vielen Unfälle von Hungersnoth und Epidemien, 
wodurd) die Kräfte der Nation bedeutend gelähmt worden, Diefes Fleine 

Volk dennoch von feiner Ureigenthümlichkeit fo viel behauptet bat. Das 

findet nicht allein in der ifolirten Lage des Landes feine Erklärung, fondern 

hauptfächlich Darin, DaB Diefes Volk wie noch jest, ſo zu allen Zeiten mehr 

in feiner Vergangenheit ald wie in feiner Gegenwart lebt und gelebt hat. 

Dan mag Daher wohl Darüber ſtaunen, eine fo aufgeklärte Nation auf Is— 
land zu treffen, welche in mancher Hinficht dabei Doch vollftändig auf dem 

Standpunkte des Alterthums verharrt. 

Die Isländer haben auch ihre alte Sprache bewahrt und Diefelbe be- 

nutzt, als die ganze Welt fich des Lateinifchen als der gelehrten Sprache 

bediente und in einer Zeit, wo ganz Europa in eine völlige wiffenichaft- 
liche Nacht verfunfen war, fihrieb man hier die alten Ueberlieferungen auf, 

welche auf Diefe Weife Der Nachwelt aufbewahrt geblieben find. 

Die Isländer nahmen das Chriftenthum nur unter der Bedingung an, 

daß fie PVferdefleifch effen und ihre Kinder ausfegen dürften. Lebtere Sitte 

bat zwar aufgehört, aber eine eigenthümliche Aufziehungsweiſe der Kinder 

findet noch Statt, in welcher ich wenigſtens nichts Anderes, als eine Spur 

jener heidnifchen Grauſamkeit finden Fann. Island ift meines Wiſſens 

das einzige Land in Europa, wo die Mütter ihre Kinder nicht felbft fil- 
Ten und man findet auch nirgends in den Saga’s eine Andeutung Davon, 

Daß Diefes früher im Lande allgemeiner Brauch gewefen fei. Aber das noch 

mehr Unnatürliche befteht darin, daß die Mutter, fobald ſte nur geboren hat, 

ihr Kind der zunächft wohnenden Frau, welche ihr bei der Entbindung ge— 

bolfen, übergiebt. Das zarte Kind wird alfo fremden Händen überlaffen 

und wie die armen Kinder bei diefen ſ. g. Hebammen behandelt werden, 
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bei denen Die Aufwartung einem alten Weibe übertragen wird, kann man 

ſich Teicht denfen, fo daß Die Isländer hierdurch faft daſſelbe wie durch das 

Ausſetzen der Kinder erreichen. Diefe Sitte iſt um fo fonderbarer, als 

man ihnen keinesweges einen Mangel an Liebe zu ihren Kindern vorwerfen 
kann; fie halten im Gegentheil viel von ihnen und die Wenigen, welche 
das erfte Lebensjahr überftanden Haben, werben wohl erzogen. Mean 

täufcht ſich, wenn man glaubt, daß die Leidenfchaften bei den Bemohnern 

des Nordens weniger ftarf als bei Denen des Südens find, und auch 

bei den Isländern find Diefelben flärfer, tiefer und anhaltender, wie bei 

den meiften verfeinerten Nationen Europas. Sie find außerordentlich gaft- 

frei und überall findet man eine freundliche Aufnahme, welches auch um 

fo nöthiger ift, da e8 nirgends Wirthshäufer giebt und die Isländer Doch 
viel auf Reifen find. 

Wenn auch die literariſche Produetivität abgenommen hat, fo tft Die 

Leſeluſt biefelbft gewiß größer wie bei irgend einem andern Boll. An den 

langen Winterabenden wird man nicht müde Davon, Diefe alten Sagen 

vorlefen zu hören, ja manche arme Herumtreiber finden oft Dadurch ihren 

Unterhalt, daß fie herumgehen, um Sagen borzulefen und Reime zu dekla— 

miren, wobei man ftch nicht gleich einen italienifchen Improviſator Denken 

muß, da Diefed Herſagen im Gegentheil fehr oft höchſt monoton if. Ue— 

berhaupt alle Bücher, welche ſie befommen können, leſen fie und oft mit 

einem Nachdenken und einem Verftändnig, worüber man fi wundern 

muß. Man trifft gewiß Wenige, Die nicht lefen und eben jo Wenige, Die 
nicht fehreiben Eönnen, Dagegen verftehen fie weniger häufig gut zu rechnen. 

Der gemeine Isländer zeichnet fich ebenfalls durch einen guten Verftand 

und ein ungemöhnliches Nachdenken aus, nur in einer Hinftcht fcheinen fte 

weniger vernünftig zu raifonniren, nämlich in der Erklärung der Natur- 

erfcheinungen, und es ift auffallend, Daß dieſes Land, welches wie wenige 

zum Studium der Natur anreizt, nicht einen einzigen Naturforfcher geliefert 

bat. Island ift im Ganzen ein fprechender Beweis Dafür, wie wenig 

ſelbſt eine ftarf ausgeprägte Naturumgebung auf den Volfscharakter ein- 

zuwirfen oder Denfelben zu verändern vermag, welcher Dagegen, wie 

Schoum richtig bemerkt, in der Gefchichte und in der Sprache feinen 

rechten Boden findet. 

Der Unterricht der Kinder gefchieht in dem elterlichen Haufe und die 

einzige öffentliche Controlle befteht darin, Daß der Prediger ein Mal jähr- 

lich im Kirchfpiele rund reift, um Die Kinder jeder Familie zu prüfen. 

Die Isländer fegen eine Ehre darin, ihre Kinder gut zu erziehen, und 

durch einen folchen gegenfeitigen Unterricht wird das Band zwifchen Eltern 

und Kindern flärker. Diefe werden zeitig daran gewöhnt, an der Unter 
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haltung der Aelteren Theil zu nehmen und darum auch früher reif. Ich 

bin durchaus davon überzeugt, daß die Aufklärung verfallen würde, wenn 
öffentliche Schulen auf Island eingeführt würden, welches ſich auch nicht 

einmal einrichten ließe. Mit Necht beurtheilt man die Bildungsjtufe eines 

Volks nach der Weife, wie dad Weib behandelt wird, und wenn die Skan— 

Dinaven darin im Alterthum Hoch über den andern Nationen ftanden, und 

die Gegenwart wieder Hoch über dem Alterthum, fo find die Isländer doch 

in dieſer Hinſicht zurückgeblieben, denn es giebt gewiß wenig civilijirte 
Völkerſchaften in Europa, wo das Weib fo viel arbeiten muß wie hier; 

überhaupt ift der Mann Herr in feinem Haufe und feine Gewalt ift groß, 

fowie der Reſpekt der Kinder gegen Die Eltern. Was noch den isländi— 

ſchen Nationalcharakter ferner betrifft, jo will ich bemerken, Daß fte ver- 

fchloffen und felten offen, namentlich dieß niemals gegen Fremde find, aber 

haben fie erſt Vertrauen zu Iemandem gefaßt, fo ift ihre Singebung unbe— 

fchränft. Es gebt eine ftarfe demokratifche Nichtung und ein gefundes 

Steichheitögefühl Durch Die ganze Nation; Die Zeit ihrer Republik ſchwebt 

ihnen wie ein goldenes Zeitalter beftändig vor. Unter ſich reden fte fich 

Alle bei dem Vornamen und mit „Du” an; in mancher Hinftcht ift aber 

dieſes Gleichheitsgefühl ausgeartet, fo namentlich in Dienftverhältniffen, 

man muß fich jeden Dienft erbetteln und wird feine Wünfche nur erfüllt 

feben, wenn fte der Anficht des Dienftboten entjprechen. Wenn fleigig zur 

Kirche Gehen ein Zeichen der Religioſität ift, fo find die Isländer fehr 

religiös; ihr ganzer Ritus hat noch einen Fatholifchen Schwung, welcher 

fich auch in den vielen Kirchen zeigt, in der frühzeitigen Taufe und in Der 

Beobachtung einiger Fatholifcher Feſttage. Gewiß tritt Die Religion bier 

mehr in’3 Leben als an manchen andern Stellen, welches namentlich mit 

Hinſicht auf das Gebet der Fall ift. So ftößt ein Boot niemals vom 

Lande, bevor die ganze Mannfchaft mit entblößten Häuptern ihr Gebet 

verrichtet hat und es ift ein erhebender Anblick, wenn an dem erften Tage, 

an dem die Fifcherei beginnen fol, alle Böte in den En auslegen, da⸗ 

mit Die Sicher ihre Andacht halten können. 

Um die medizinifche Anwendung Diefer Unterfuchung zu machen, will 

ich kurz Diefes hinzufügen, daß wenn man ein langes Leben zu führen 

wünſcht, man zugleich fuchen muß, ein angenehmes Xeben zu führen; von 

allen pſychiſchen Potenzen ift Nichts fo nachtheilig als eine forgenvolle, 

mißvergnügte, verftimmte Laune, und Nichts fo nüßlich, als ein leichter, 

gleicher und munterer Sinn. Gram und Trauer fpiegeln ſich in mancher 

Art son Krankheit, wenn diefes auch oft Dem minder jcharf fehenden Arzte 

entgeht, und darum find unſchuldige gefellfchaftliche Vergnügungen in hygiei⸗ 

nifcher Sinficht ein fo ne Mittel zur Erhaltung der Gefundheit. 



— 

Es iſt in dieſer Hinſicht beklagenswerth, daß man dafür auf Island keinen 

Sinn hat und der Grund davon liegt zum Theil wohl in den zerſtreuten 

Bevölkerungsverhältniſſen des Landes, aber auch an den Stellen, wo die 

Bevölkerung dichter zuſammengedrängt wohnt, iſt das Zuſammenleben nicht 

freundlicher, und Leſen, Ringen und Reiten ſind die einzigen Vergnügen, 

die man auf Island kennt. 

Es iſt eine mißliche Sache, zu beweiſen, wie die Conſtitution, das 

Temperament und die ganze Gemüthsrichtung eines Volkes auf ſeinen Ge— 

ſundheitszuſtand einwirken, da man hier ſo leicht auf das weite Feld der 

Hypotheſen hinausgeräth. Wie der religiöſe Aberglaube des Landes ſich 

in den Geiſteskrankheiten abſpiegelt, werde ich ſpäter berühren; daß die 

Anzahl der Idioten hier ſo unverhältnißmäßig groß iſt, wird ſeinen Grund 

wahrſcheinlich in pſychiſcher Potenz haben. Hyſterie iſt eine ſehr häufige 

Krankheit und findet ſich ſehr oft mit Hypochondrie und Melancholie com— 

plieirt, und man muß gewiß einräumen, Daß das freudloſe Leben, welches 

die Weiber führen müffen, die Veranlaffung dazu ift. Ebenſo find Ner- 

venkranfheiten im Ganzen fehr häufig, worüber man fich mit Grund wun— 

dern kann, wenn man die einfache, ungefünftelte Lebensweiſe der Isländer 

berücffichtigt, und auch Diefes dürfte in Obigem feine Erklärung finden. 



Die Isländiſchen Krankheitsverhältniſſe. 

Nachdem in dem Voranſtehenden eine kurze Ueberſicht der phyſiſchen und 

bygieinifchen Verhältniſſe gegeben worden, die jo abweichend von Denen der 

andern eurppäifchen Länder find, daß man von horn herein eine durch fie 

bedingte verfchiedene Geftaltung mannigfacher Krankheitsformen voraus— 

feßen muß, gehen wir jet zu den Krankheitsformen, wie der Verfaſſer fte 

in dem erften Abſchnitt feiner Arbeit ſchildert, zurück. 

Um die Krankheitäverhältniffe eines Landes zu beurtheilen, müßte 

man zubörderft darnach ſtreben, die Kränklichkeit Defjelben zu beftinmen, 

ſowohl mit Hinficht auf die Häufigkeit als auf Die Dauer und die Sterb- 

lichkeit. Dieſes ift nicht bloß in wifjenfchaftlicher, fondern auch in cultur- 

biftorifcher und ſtaatsökonomiſcher Hinficht von größter Wichtigkeit, aber 

da dieſes wegen der Schwierigkeit, um nicht zu fagen Unmöglichkeit, das 

Dazu erforderliche Material zu erhalten, noch für Fein Land ausgeführt ift, 

fo wird man fich auch nicht darüber wundern, wenn ich mit Rückſicht auf 

Island mich Dazu außer Stande fehe. Die Trage alſo „ob Die Krank— 

fälligkeit bier größer oder geringer als in andern Gegenden ift“ muß ich 
deßmegen unbeantwortet laffen. Der nächte Punct in nofographifcher 

Hinſicht wird die Charakteriftif der Krankheitsformen felbft fein. Es 

kommt biebei nicht allein Darauf an, Die Krankheiten, welche ald neue und 

eigenthümliche Formen auftreten, zu beflimmen, fondern auch Diejenigen, 

welche dem Lande gänzlich fremd find, fowie endlich Das Verhältnig der 

Häufigkeit der allgemeinen Krankheiten unter fich. 

Zu den Krankheiten, welche Island fremd find, gehören Das Wechfel- 

fieber, die Syphilis, die Serofulofts und die Lungenfchwindfucht, Der 

Landphyſteus Juſtizrath Thorftenfen in Reykjavik bemerkt ausdrücklich 

in mehreren feiner Berichte, Daß er in Der langen Zeit feiner Amtsführung 
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niemals unter den Eingebornen einen Kranken am Wechſelfieber behandelt 
hat, dagegen öfter unter den angekommenen Seeleuten und fremden Rei— 

ſenden, und er fügt Hinzu, daß es ihm vorgekommen, als wenn dieſe Wech— 

felfieberfranfen, felbft wenn fie längere Zeit an der Krankheit gelitten, weit 

fehneller in Island Hergeftellt worden und weit weniger Nüdfällen ausge 

ſetzt gewefen, ald in Dänemark. Daffelbe gilt von den Färöern, wo das 

Wechſelfieber auch al3 eine Diefen Infeln fremde Krankheit anzufehen ift. 

Die Syphilis it auf Island unbekannt. inter den Matrofen auf 

den Kandelsfchiffen kommen nicht felten primaire ſyphilitiſche Zufälle in 

Behandlung, niemals aber unter den Isländern felbft. Diefes ift um fo 

mehr zu bewundern, da die Infel jährlich von 80 däniſchen Schiffen bes 

fücht wird, Deren Befagung den ganzen Sommer über mehr oder minder 

mit den Einwohnern in Verbindung flieht; außerdem Iegen jährlich 150 

franzöftfche und holländiſche Schiffe der Fiſcherei wegen an, welche mitunter 

auch im einzelnen Häfen anfern. Die Syphilis ift zwar mehrere Male 

nach Island gebracht, Hat aber niemald hier Wurzel faffen fünnen. Im 
Jahre 1756 war die Krankheit ziemlich allgemein in der Wollenfabrik zu 

Reykjavik und erhielt fich daſelbſt bis 1763, ja einzelne Fälle Famen noch 

1774 vor, feitbem aber wurde nicht? mehr davon gefpürt. Später wurde 

die Syphilis Durch Dänifche Matroſen 1824 nach Nordland gebracht und 

der Diftrietsarzt hatte in Ddiefem Jahre 17 und in dem folgenden noch 5 

fophilitifche Kranfe, aber Damit hörte Die Krankheit auch wieder auf. End— 

lich zeigten fich 1838 in einem andern Diftriete einzelne, ebenfalls durch 

einen fremden Sandwerfer eingefchleppte Bälle Ich Habe felbft forgfame 

Nachforfchungen Darüber angeftellt, aber deßungeachtet nicht einen einzigen 

Fall von ferundairer oder primairer Syphilis unter den Isländern ſelbſt 

entdecken Eönnen, wogegen ich gleich bei meiner Ankunft in Reykjavik 2 

Kranke mit Schanfern unter der Bemannung des Schiffes, mit welchem 

ich Die Ueberreife gemacht Hatte, in Behandlung Hatte. 

In Betreff der Drüfenfranfheit Haben Die Aerzte diefelbe Er- 
fahrung gemacht, doch Habe ich fErofulöfe Kinder in ein paar Familien in 

Reykjavik, fonft aber auf meiner ganzen Reife feine ffrofulöfen Zufälle 

gejehen, als in den Mulefysyfleln, wo, fonderbar genug, ſowohl Skrofeln 

als Rhachitis ziemlich allgemein unter den Kindern der meiſten Familien 
find. Dieſes wird auch in den Berichten des jetzigen und des frühern 

Arztes in dieſem Difteiete erwähnt. Ich Hatte hier 5 ffrofulöfe Kinder in 
Behandlung. — Rückſichtlich der Lungenſchwind ſucht bezeugen Die 

Aerzte einſtimmig, Daß dieſelbe wohl, aber äußerſt ſelten, auf Island vor— 

kommt, und daß die daran Leidenden weit laͤnger als in Daͤnemark hinge— 

halten werden können. Ich habe mit Sorgfalt jeden Kranken, wenn er 
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nur an den geringften Bruftzufällen litt, ftethoffopirt und unter 327 faft 

lauter chronifchen Kranken habe ich nur 3 mit entfchiedener Lungenſchwind— 

fucht gefunden, von welchen auch der Eine noch von dänifcher Abftammung 

war. Thatſache ift es ficher, daß Phthiſis außerordentlich felten auf Is— 

land ift und auch im dieſer Hinftcht find Die Strankheitsverhältniffe hier den 

Färdifchen entfprechend. ine Erfahrung verdient hier bemerkt zu werden, 

Daß nämlich die Isländer, welche nach Dänemark fommen, ziemlich oft 

von den Symptomen der Lungenfchwindfucht ergriffen werden, namentlich 

wenn fie die Maſern überftanden haben. 

Es giebt noch ein paar Krankheiten mehr, welche außerordentlich fel- 

ten auf Island vorkommen, nämlich Bleichfuht, Säuferwahnfinn 

und caridfe Zähne. Unter 2600 von mir gefammelten Fällen findet 

ſich nur ein einziger als mit DBleichfucht bezeichnet, auch habe ich keinen 

folchen Patienten in Behandlung gehabt. Dagegen find Hyſterie und 

Menoftafie ungewöhnlich häufig. Bon Säuferwahnfinn finden ſich 

unter 2600 nur 2 Fälle angeführt, und die Seltenheit Diefer Krankheit 

babe ich auch von mehreren Aerzten beftätigen gehört. Diefes ift unläug- 

bar merfwürdig, da die Trunfenheit auf Island fehr ausgebreitet ift. 

Auf den Färdern ift Diefe Krankheit ebenfalls fremd. 

Während aber Island von dieſen Drei Krankheiten, Syphilis, Skro— 

fulofis und Lungenſchwindſucht, frei ift, welche unter fich gewiß in 

einem weit genaueren Zuſammenhang ftehen, als man indgemein annimmt, 

und welche in Dem übrigen Europa ſowohl mit Rückſicht auf die Wohl- 

fahrt als auf die Lebensdauer des Volkes eine fo außerordentlich wichtige 

Nolle fpielen, Hat es zum Erſatz dafür drei andere Krankheiten empfangen, 

Die für dieſes Land in beiderlei Hinficht Diefelbe Bedeutung haben, nämlich 

Die Leberfranfheit, die Spedalsfhed und die Mundflemme. 

Die Leberkrankheit. 
(381.) Meinl:eti, Lifrarveiki oder Lifrarbölga. 

Die Leberfrankheit ift eigentlich Feine Leberkrankheit, fondern eine all— 

gemeine Hydatidenkrankheit und man findet meift immer die Hydatiden ſo— 

wohl in der Leber als in den übrigen Unterleibsprganen, ja man trifft 

diefelben mitunter bei der Obduction von Kranken, welche an ganz ande— 

ren Urfachen geftorben find. Ich war felbft fo glücklich, 2 Obductionen 

an folchen Leberkranfen machen zu können, welche ſehr inftruftio waren 

und deren Nefultate mit einer Eurzen Krankengeſchichte bier mitgetheilt 

werden. 
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Bard Gudmundfjon, 23 Jahre alt, war bis zu feinem 14. Jahre 

völlig gefund gewefen, als er zuerft eine harte Gefchwulft rechts yom Na— 

bel, fowie einen hin und wieder drückenden Schmerz im der rechten Seite 

bemerkte, ſonſt war die Gefchmulft bei äußerlichem Drucke nicht empfindlich 

und. verurfachte ihm Feine Befchwerden, die ihn in feinen Oefchäften behin- 

dert hätten. Im Herbſt 1845 begann die Geſchwulſt bedeutend zu wachfen; 

zur felbigen Zeit befam er einen heftigen Stoß in Die Seite, worauf nach 

feiner Angabe der Unterleib fogleich zufammen fiel. "Zu Anfang fühlte er 

fich dadurch erleichtert, aber gleichzeitig entwickelte ſich allmählich, wie es 

fiheint, ohne inflammatorifche Zufälle, eine bedeutende Wafferanfammlung 

im Unterleibe, weßhalb er im Sommer 1846 punktirt wurde. Unmittel- 

bar nach Diefer Operation, als der Unterleib zufammen gefunfen war, 

Eonnte man Nichts von fleinen Geſchwülſten oder Knoten fühlen, fowie 

er ſich überhaupt einen Monat hernach wohl fühlte. Aber von diefer Zeit 

an kamen mehrere Eleine Gefchwülfte zum Vorſcheine, welche raſch an 

Wachsthum zunahmen; fein Zuftand verfchlimmerte fich fo, Daß er ſchon im 

April 1847 ikterifch wurde. Der Unterleib nahm nun bedeutend an Um— 

fang zu und in dem legten Monat bildete ftch ein Dedem Daneben aus, 

welches jich von den Füßen längs der Schenfel aufwärts erftrecfte und beim 

Drucke etwas, doch nicht in hohem Grade fchmerzhaft war. Im lebten 

Monat war er beftändig bettlägerig gewefen und Hatte 4—5 Mal täglich 

belle übelriechende Durchfälle gehabt; Erbrechen und Erſtickungszufälle wa- 

ren nie da gewefen, fondern im Gegentheil der Appetit bis an feinen Tod 

gut. Er war noch in einem hohen Grade tfterifch und der Leib bedeu- 

tend abgemagert. Die Zunge völlig natürlich; der Puls betrug 86, der 

Unterleib war nirgends fchmerzhaft beim Druck. Im der unterften Seite 

fand fich beiderfeit3 Fluctuation; "Die matte Percuſſton, welche ftch nicht 

nach der veränderten Lage richtete, nahm den ganzen Unterleib auf einem 

2 Hand breiten Gürtel ein, welcher quer über den Nabel.ging, wofelbft 

die Pereuſſion tympanitifch war. Ueber diefer Stelle, gerade in Der Herz— 

grube, fühlte man.eine große begränzte fluetuirende Geſchwulſt, welche wie 

es fchien, an Die Unterleibsmände feftgemachfen und von der Größe eines Kin— 

derkopfes war. Außerdem entdeekte man unter dem Nande der falfchen Rippen 

ein Paar Eleinere, welche fehr oberflächlich lagen, aber eine Deutliche Fluetua— 

tion zeigten. Unterhalb des Nabels fanden fich 3 Gefchwülfte neben einander, 

welche, wie es fchien, zufammenbingen; Die größte auf der rechten Seite, 

von dem Umfange eines Gänſeeies, war fluctuirend. Außerdem fühlte 

man mehrere nußgroße ifolirte Gefchwülfte, welche alle durchaus oberfläch- 

lich Tagen. Gr ftarb den 29. Juni 1847 und wurde am 30. obducirt. 

Bei Eröffnung des Unterleibs floffen mehrere Ouart einer dicklichen 

Thomſen, Krankheiten Islands. - 3 
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etgelben, nicht ſehr übelriechenden Flüſſigkeit heraus, ſowie außerdem meh— 

rere Hundert leere gelbgefärbte Hydatidenſäcke und einzelne ganze eryſtall— 

helle Hydatiden von verſchiedenem Umfange, von dem eines Eies bis zu 

dem einer kleinen Nuß. Dieſe Flüſſigkeit floß nicht, wie ich erſt annahm, 

aus der Peritonealhöhle ſelbſt, ſondern aus einem großen Hydatidenſack, 

welcher die ganze Unterleibshöhle unterhalb des Nabels einnahm. Dieſer 

Sack erſtreckte ſich von der Mitte der linken Niere ganz herab ins kleine 

Becken, war überall an der Bauchwand und den inneren Organen feſt— 
gewachfen, namentlich an das S. Romanum und den Hintern Theil der 
Harnblafe. In der rechten Seite ging der Sack ebenfoweit aufwärts wie 

in der linken, aber derſelbe Hatte bier in der Nierenregion eine Einfchnü- 

rung, Durch welche Faum ein Singer hindurch konnte. Wermittelft dieſer 

Einſchnürung feßte der Sad ſich in eine obere Eleinere Abtheilung fort, 

welche zwifchen dem Magen und der Leber lag. Mean konnte Deutlich 

febn, Daß Diefe obere-Abtheilung von der untern Fläche des linfen Leber- 

lappens ausging, fo daß fte bier nur 2—3 Zoll unter die Leber hinauf 

und rechts empor fich bis zur Stelle für die Gallenblafenineifur erftreckte, 

indem ihre obere Wand hier in die Veritonealbekleidung Der Leber über- 
ging. Durch die Cinfchnürung des Hauptſackes war ein Raum zwifchen 

der oberen und unteren Abtheilung entftanden, welcher dem Gürtel quer 
über dem Nabel, wo Die Bereuffion hell war, entfprach, und hier lagen die 

Gedärme eingefchloffen. Diefer ganze Sack war ſehr zähe, Tederartig, 

überall ein paar Linien dick; Derfelbe ließ fich, obwohl fehwierig, von den 

Organen, mit welchen er zufammen gewachſen war, trennen; inwendig 

hatte er einen roftfarbenen förnigten Beleg und Hin und wieder gleichfam 

atheromatöfe Plaques oder Beben, wie von angehefteten Hydatidenſäcken; 

nur an einzelnen Stellen war er ein wenig Enorpelartig. Er hatte mehrere 

Kleinere feitliche Verlängerungen, wovon eine längliche in der rechten Nie— 

rengegend. Die obere Abtheilung, welche unter dem linken Leberlappen 

lag, war mit einer andern von der Größe eines Kinderfopfes verwachſen, 

Die unter Dem rechten Leberlappen ftch befand und hier Hoch unter Die Leber 

binaufragte, wo fie den Platz des lobus Spigelii und zwei Drittel der 

unteren Fläche des rechten Lappens einnahm. Die Bildung derfelben war 

augenfcheinlich jünger, indem ihr Sack nämlich dünner, allein mit ganzen 

waſſerhellen Hydatiden angefüllt war, fo wie er einen Beleg von einer 

meicheren, Eäfeartigen Materie befaß. 

Die Scheidewand zwifchen beiden Säcken war mehrere Linien dick, 

aber nach unten und Horn communicirten fie Durch .eine Deffnung von der 

Größe eined Vierſchillingſtückes; der rechte Sack hatte Die untere Fläche 

der Leber völlig ausgehöhlt, Die Blutgefäße nach oben und Hinten verfcho- 
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ben, die Galfengänge und Gallenblafe comprimirt, welche Ießtere nur wie 

ein cellulöfer fingerdicker Strang auf der untern Gränge zwifchen beiden 

Leberſäcken entdeckt werden Eonnte. Die Gallengänge erjchienen bedeutend 

erweitert, aber den ductus choledochus und feine Deffnung in dem Zmölf- 
fingerdarm konnte ich troß anhaltenden Suchens nicht herauspräpariren. 

Die Leber felbft war etwas atrophiſch, befonders ihr Linker Lappen, ihre 

Form gänzlich verändert, ihre Subftanz übrigens gefund, nur daß fie etwas 
verdichtet und ftark mit Galle gefättigt war. Auf der obern Fläche hatte 

fie mehrere nußgroße Eindrüde von kleinen Hydatiden, die mit der untern 

Bläche Des Zwerchfelles zufammengewachfen erfchienen; außer diefen beiden 

Hauptfücken, welche beide von der Leber ausgingen, fanden fich noch meh— 

tere große Hhdatidenfäce, wovon einer faft von der Größe einer Cocus— 

nuß, mit dem M. quadratus lumborum verwachfen, in der rechten Seite 

lag und einen Theil der V. cava inf. comprimirte; außerdem erfchienen 

drei Säcke von der Größe eines Gänfeeies, welche in dem Raume zwifchen 
den Gedärmen lagen und mit der äußern Seite der untern Abtheilung des 

großen Hauptſackes verwachjen waren. In den Seitentheilen der Bauch— 

wand fanden fich nur einzelne nußgroße Hydatiden, welche alle jehr ober- 

flächlich Tagen, wogegen die untere Fläche des Zmerchfelles mit zahlreichen 

Eleinen Chften von der Größe eines Eies bis zu der einer Nuß befäet war. 

Dafjelbe war der Fall mit dem mesenterium, mesocolon und omentum. 

Auf der Oberfläche der rechten Niere ſaß eine große birnförmige Cyſte, 

fowie ein paar Eleine auf der linfen Niere und eine Eleine auf dem obern 

Nande der Milz, Feine Dagegen im pancreas. Alle Unterleibgorgane 

waren Übrigens gefund, aber ftarf von Galle gefättigt. Die Bruftorgane 

waren ebenfalls gefund, das Gehirn Eonnte Leider nicht unterfucht werden. 

Mehrere der iſolirten Säcke waren fo gefpannt, daß man Feine Fluctuation 

darin fühlen Eonnte. 

Der andere Fall betrifft ein unverheirathetes Srauenzimmer von 45 

Jahren, welche am 5. Septbr. 1847 geftorben und 24 Stunden nach dem 

Tode obdueirt worden. Dieſelbe Hatte die Symptome der Krankheit gegen 

20 Jahre gefpürt, jedoch nur in der Weife, daß fie bis zum Anfange die— 

ſes Jahres ihren gewöhnlichen Gefchäften hatte nachgehen fünnen. Die 

Krankheit war mit einer Gefchwulft in der rechten Seite angefangen, 

welche ihr einen geringen drüdenden Schmerz verurfachte, deren Wachs- 

thum aber durch ableitende Pflafter behindert worden war. Nachden fie 

im Jahre 1846 die Mafern überftanden, war ihr Zuftand verfchlimmert. 

Die Gefhmulft begann in einem außerordentlichen Grade zuzunehmen und 

feit dem März» Monat d. 3. mußte fie faſt beftändig das Bette hüten. 

Gelbſucht hatte jte nimmer gehabt, auch Fein Oedem und ihre Verdauungs— 
3* 
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functionen waren beftändig in Ordnung gewefen. . Während des letzten 
halben Iahres wurde ſie durch einen anhaltenden Huften geplagt, wobei 
fie an Sleifeh und an Kräften abnahm. Mitunter brachte ſie Eiter auf, 

welcher mit feeren und ganzen Hydatidenſäcken vermifcht war und worauf 

der Unterleib immer etwas zufammenfiel. In Den beiden legten Tagen 

trat nach einem reichlichen Erbrechen von übelriechendem chocpladefarbenen 

Giter, welcher ohne Die geringfte Anftrengung ausgeworfen wurde, ein be— 

deutender Collapſus ein; früher hatte fie nie bemerkt, daß ihr Hydatiden 

mit dem Stuhlgange abgegangen wären. x 

Bei Eröffnung des Unterleibes Famen 2 Hhydatidenfäde, jeder von 

‚der Größe eines Kinderkopfes, zum Vorſchein. Der eine lag links im 

Mefoeolon, verwachfen mit dem oberen Ende Der linken Niere, mit der 

Yinfen flexura coli und einem Stücde der entfpreshenden sorderen Bauch— 

wand. Dieſe Hydatide war, Doch ohne damit in Verbindung zu ftehen, 

mit einer etwas größeren verwachfen, welche rechts hin Tag und von der 

untern Fläche des linken Leberlappens ihren Ausgang nahm. Dieſe letztere 

war fehr feft mit einer großen Partie der vorderen Bauchwand um den 

Nabel herum verwachfen, fowie mit einem Stück des colon transversum 

und drängte fich Hoch unter Die untere Fläche Der Leber empor; hier war 

fie mit ihrem oberen Ende mit dem Zwerchfell auf einer Fläche von Dem 

Umfange eines Species verwachfen; ganz nahe an der Spige des centrum 

tendineum. Durch diefe Entwickelung des Sackes war die Leber in ihrer 

Geftalt gänzlich verändert, nämlich von Rechts nach Links zufammen ges 

drängt, fo Daß ihre Breite nur Die Hälfte der Normalen befaß, wogegen 

die Länge fehr bedeutend war, indem ſte mit ihrem unteren Rande und Der 
Gallenblafe vor der spina ilei ant. et sup. lag. Die Leberfubftanzg war 
ſehr verdichtet und von fihwarzer Farbe, übrigens aber gefund. Diefer 

Hydatidenſack war mehrere Linien die, hin und wieder Enorpelartig und 

enthielt eine Maffe von dickem, grüngelbem, geruchlofem Giter, welcher mit 

zahlreichen leeren Hydatidenſäcken sermifcht war. Auf der’ Stelle feiner 

Verwachſung mit dem Zwerchfelle communieirte er Durch eine fingerdicke 

Oeffnung mit dem unteren rechten Lungenlappen, deſſen untere Hälfte in 
eine Höhle von der Größe eines Gänfeeies verwandelt war; Diefe war wie 

eine tubereulöfe Gaverne in mehrere Räume abgetbeilt, worin fcharf abge 

fehnittene Bronchienzweige mündeten. Die Caverne war mit Eiter und 

leeren, fowie mehreren Kleinen ganzen Hydatidenſäcken angefüllt. Der 

linfe Hydatidenſack, deffen CHfte Dünner wie Die vorhergehende und eben- 

fals mit Eiter und leeren Hülfen erfüllt war, eommunieirte nicht mit dem 

großen, fondern mit einem Eleineren Sad, von der Größe eines Gänfeeies, 

welcher über und Tängs des concaven Nandes der linken Niere lag. Diefer 
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letztere war mit einem Settentheile des oberen Stückes vom jejunum, grade 

unterhalb des duodenum Herwachfen und communieirte dadurch mit dent 
Darm vermittelt einer fingergroßen Deffnung, deren Ränder ziemlich frifch 

uleerirt erfihienen. Im Umfange der Oeffnung waren die Darmhäute 

äußerlich etwas verdickt, aber inwendig ſowohl oberhalb als unterhalb der 

Stelle gleichfam mürbe, mit einer intenfiven SImjectionsröthe verfehen, 

welche ſich ſowohl niederwärts wie aufwärts nad) dem Magen erftreckte. 

Diefe Hydatide enthielt chocoladefarbenen Eiter von fäcalem Geruche. Au— 

Ber Diefen dreien fanden ſich Feine Hhdatiden mehr, weder in den Unter- 

leibsorganen, noch in Den ortfegungen des peritonaeum. Der Magen 

war ſehr zufammengezogen und feine innere Haut gleichfam mißfarbig. 

Die übrigen Unterleibsorgane waren völlig gefund. Im SHerzbeutel fand 

fih eine bedeutende Menge Serum, und nach unten neben der Eranfen 

Lungenpartie war er etwas verdickt. Der obere Theil der rechten Lunge 
und Die ganze linke Lunge befanden ftch durchaus normal. 

In den Medieinalberichten find nur wenig SKrankengefchichten und 

noch weniger Obductionen an Leberkranken mitgetheilt, aber bei Allen traf 

man berfchiedene Hhdatidenanfammlungen. Vom Jahre 1837 wird einer 

Obduction erwähnt, bei welcher aus dem Unterleibe, wahrfcheinlich aus 

einem großen Hydatidenſack, 300 eiförmige Hydatiden ausfloffen; außerdem 

befand ſich eine große Cyſte wie ein Kindeskopf auf der linken Niere. 

Die Leber war eingefchrumpft. 

Der Landphyſicus ———— theilt vom Jahre 1840 folgende 
Krankengeſchichte mit: 

Ein vierjähriger Knabe hatte in mehreren Monaten an einer Ge⸗ 

ſchwulſt in der rechten Seite gelitten und war darauf waſſerſüchtig gewor— 

den. Er hatte oft Würmer entleert, ſowohl Madenwürmer als Spulwür— 

mer, neben andern von einer ſeltneren Geſtalt. Bei ſeiner Ankunft fand 

Thorſtenſen ein bedeutendes anasarca, fo daß der ganze Knabe 60 Pfd. 

wog. In der rechten Seite befand ſich eine fluetuirende Gefchwulft von 

der Größe eines Kindesfopfs, welche geöffnet wurde und ‚wobei fich eine 

Menge übelriechenden Dünnen Eiters nebft einer großen Anzahl von Hh— 

datiden von der Größe eines Taubeneies entleerte. Diefelben waren runds 

licht, mit einem Schwanz nach Der einen Seite hin (2) verfehen. Diefelben 

zeigten, nachdem man ſie in lauwarmes Waſſer gebracht, eine deutliche Bes 

wegung, indem fte fich zufammenzogen und ausdehnten (2) Ungefähr fo 

wie Der stincus marinus ſich in der See bewegt. Nach einem Abfüh— 
rungsmittel aus calomel mit rheum wurden eine Menge Spul- und Mas 

denwürmer, fowie einige graue über einen Zol lange Wirrmer, die etwas 

Dicker wie Die gewöhnlichen Spulwürmer waren, und zugleich einige Hy— 
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datiden entleert. Die Wunde wurde offen gehalten, der Ausflug nahm 

nach und nach ab und nach 14 Tagen war der Knabe hergefteflt. Der- 

felbe Kranke hatte außerdem eine fluctuirende Beule auf der Unterlippe; 

als diefe mit Der Lanzette geöffnet wurde, floß eine dünne wäfferichte Ma— 

terie und außerdem ein [ebendiger Wurm, von der Form, Farbe und Größe 

einer gewöhnlichen Made, Heraus. Th. erklärt dieß Dadurch, daß ein 

° Fliegenei im eine Schrunde der Lippe hineingerathen und daß Diefe fich ge— 
fchlofjen, bevor das Ci ausgebrütet gemefen. 

Vom Jahre 1842 theilt der Diſtrietsarzt Kofoed 2 Obduetionen mit, 
bei der einen, Der eines 7Ojährigen Mannes, fand fh auf der oberen 

Fläche Des rechten Leberlappens eine runde Sackgeſchwulſt von Der Größe 

einer geballten Fauſt, melche eine Freideweiße weiche und fettartige Maffe 

enthielt, deren unterer Theil eine Harte faft Ealfartige Schanle bildete, Die 

einzelne Fortſätze in Die weiche Maſſe hinein entfandte; an mehreren Orten 

der Leber, nahe an ihrer Oberfläche, traf man außerdem Eleinere Cyſten 

von Herfchtedener Größe, welche trübes Serum enthielten und worin Fleine 

durchfichtige Blaſen von Der Größe einer Erbſe bis einer Weintraube 

fhwammen. Der ganze hintere Nand der Leber war mit den Rippen 

verwachſen. 

Bei dem andern Kranken, einem 45jährigen Manne, welcher ein gan- 

zes Jahr hindurch bettlägerig gewefen und an Schmerzen in der linken Seite 

mit Huften und Erbrechen gelitten, hatte ſich Suppuration in der Leber- 

bydatide gebildet; dieſe Hatte Das angrenzende Stück des Zwerchfelles und 

faft Die ganze rechte Lunge zerflört und Darauf ſich einen Ausweg zwifchen 

der 6. und 7. Nippe neben dem unterften Winkel des Schulterblattes 

verfchafft. Auf Diefe Weife bildete der ganze rechte Bruſtkaſten und der 

obere Theil der Leber eine große Höhle, welche eine bedeutende Maffe übel— 

riechenden Eiterd enthielt und an deren Wänden man eine Menge theils 

flacher, theils ſpitziger Falfartiger Abſätze traf. Der ganze linke Leber— 

Iappen war durchaus mit dem Zwölffingerdarm verwachfen umd Die 6. und 

7. Rippe an der Fiftelöffnung cariös. 

Aus demfelben Jahre theilt der Difteietsarzt Beldring folgenden 

Val mit: Er hatte längere Zeit. in feinem Hauſe ein Fräftiges leberkrankes 

Mädchen behandelt, aber troß deſſen entwickelte jtch ein Abſceß in der Leber- 

gegend, nämlich im Der Hhdatide. Eines Morgens, als die Kranke ſich 

hückte, um ihr Strumpfband zu binden, öffnete fich der Abfeeß nach, innen 

zu, fie verfiel aus einer Ohnmacht in die andere und lag mehrere Tage faft 

ganz pulslos da, in welcher Zeit fte eine Menge eiterartiger Ereremente 

entleerte. Diefer Ausflug nahm nach und nach ab und fle wurde fpäter 

gänzlich, wieder hergeftellt. 
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Der Diſtrietsarzt Sialmarfon hat eine eigene Anftcht über Diefe 

Krankheit. Er betrachtet Die Hydatidenbildung als einen pfeudopflaftifchen 

Prozeß und Die Leberfrankheit in den meiſten Fällen als den Neft einer vers 

nachläffigten Pleuritis; er nimmt an, daß die Hhdatiden ſich alfo ſelbſt— 

ftändig ebenſo gut oberhalb wie unterhalb des Zmerchfelled entwickeln 

fönnen und theilt eine Obduction vom Jahre 1847, welche dieſes beweifen 
fol, mit: „dieſe wurde bei einem A4jährigen Manne vorgenommen, wo 

man Die ganze rechte Lunge mit Hydatidengeſchwülſten angefüllt und übers 

all mit den Rippen verwachfen fand. Es zeigten fich in dieſer Berwach- 

fung unterhalb des Schulterblattwinfels Hin und wieder kleine mit Eiter 

angefüllte Abfeeffe. An Diefer Stelle Hatte der Kranke während der Mafern 
eine Pleuritis gehabt, welche vernachläfftgt worden und wonach fich Die 

Krankheit entwickelt Hatte. . Die Befchaffenheit der Leber wird indeß gar 

nicht berührt.“ Der Berichterftatter erwähnt noch zwei Fälle von Leber— 

franfen aus demfelben Jahre. Bei dem Einen Hatte Die Eiteranfammlung 

ſich Den Ausweg zwifchen der 6. und 7. Rippe über der binteren Hälfte 

des corpus costae der linken Seite zu fihaffen gewußt. Hier wurde ein 

Einfchnitt gemacht und e8 floß eine Menge Hydatiden und mit Eiter ver= 

mifchten Blutes heraus. Der Kranke erholte ſich. Bei Dem andern hatte 

die Eiteranfammlung zwifchen der 6. und 7. Rippe an der rechten Seite 

den Ausweg fich verfchafft. Endlich wird noch eine Obduction aus dem— 

felben Jahre von einem andern Diftriet3arzt erwähnt, welche an einem 
17jährigen Burfchen unternommen wurde. Hier fand fich Verwachfung 

zwifchen der Leber, dem Omentum und allen benachbarten Organen, fowie 

purulente Infiltrationen in Der Leber; eine Gefchwulft lag auf der vordern 

Tläche des Magens, mit dem fie an ihrer Hintern Fläche verwachfen war, 

fowie ebenfalls nach rechts und links mit der Leber und der Mi. Gie 

batte eine eiförmige Geftalt, war 6 Zoll lang und 3 Zoll breit und beftand 

aus ‚einer dicken fibröfen Kapfel, welche Serum enthielt, fowie ein gelbliches 

flockigtes Coagulum in großer Menge, worin unzählbare Hydatiden von 

allen Größen, von der eines Stecknadelknopfs bis zu der einer Dotterblume, 

berumfchwanmen. 
Bei der Unterfuchugg der Structur dieſer Hydatiden fand ich, daß es 

Diefelben jeien, welche Rokitanskh als Laennerfche Leber-Acephalochſten bes 

zeichnet, und welche näher von Budd beſchrieben werden. Uber Die islän— 

diſche Leberhydatide ift von Der gewöhnlichen darin unterfchieden, daß fle, 

was ihren Sit angeht, fich nicht am häufigſten an den rechten Leberlappen 

hält, wie Rokitanskh Diefes angiebt und wie ich felbft, Die wenigen 

Dale, wo ich Diefe Krankheit bei Obductionen auf dem allgemeinen Hoſpi— 

tal gefehen, beobachtet habe. Die isländiſche Hydatide geht ebenfo 
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häufig Son der unteren und oberen rechten Fläche der Leber aus und 
vielleicht noch öfter von der unteren Fläche des Linken Leberlappens. Bei 

den 57 Leberkranken, welche ich unterfucht habe, Eonnte ich in 33 Fällen 

deutlich, eine gewöhnlich begrenzte fluctuirende Geſchwulſt gerade in der 

cardia fühlen. Endlich findet fich Die isländiſche Leberhydatide gewiß 

immer oder doch am häufigften mit Hydatiden in anderen Unterleibsorganen 

verbunden... Ob fie in diefen ifolirt fich ausbilden Fann, ohne zugleich in 

der Leber gefunden zu werden, ja, wie Gruveilhier und Andral nad 

Beobachtungen anderswo her wahrgenommen haben, fogar felbftftändig im 

Bruftkaften, Diefes müffen fernere Obductionen entfcheiden. 
Daß die isländifche Hydatide fich nicht allein an die inneren Organe 

hält, ift beſtimmt. Mehrere Aerzte Haben mich verfichert, Daß ſte oft äu— 

Bere Geſchwülſte in der Meinung erftirpirt hätten, Daß dieſes Die gewöhnlichen 

Balggeſchwülſte feien, Daß fte aber anftatt derſelben Hhdatiden angetroffen. 

Der Diftrietdarzt Kofoed theilt in Dem Bericht für 1847 einen folchen 

Tall mit. Bei einem I4jährigen Manne hatten fih im Verlaufe von vier 

Jahren drei Gefchwülfte gebildet, welche alle oberflächlich unter der Haut 
faßen, eine in der regio infraclavieularis, eine in der axilla und eine in 

der fossa infraspinata gerade unter dem M. trapezius. In dieſe letztere 

wurde ein Einfchnitt gemacht und aus Ddiefer floffen nach und nach gegen 

100 Hydatiden. Die beiden höher belegenen Gefchwülfte nahmen im Anz 
fange nicht ab, aber fpäter verfchaffte fich ihr Gontentum gleichfalls den 

Ausweg durch die äußere Incifur und der Mann wurde völlig hergeftelt. 

Diefes fpricht noch mehr dafür, Daß Diefe Krankheit eine allgemeine und 

nicht eine auf Die Leber allein befchränfte Entozoenbildung ift. 

Die Krankheit Hat einen außerordentlich chronifchen Verlauf, ja viele 

können mit Derfelben ihre ganze Lebenszeit hindurch behaftet fein, ohne 

fonderliche Befchwerden davon zu fpüren, während fte aber auch für andere 

wieder eine Plage für das ganze Leben ift. Es bedarf insgemein einer 

Gontufion auf Die Xebergegend, um Die Hydatide in's Wachfen zu bringen. 

Oft wird hiedurch zugleich eine fuppurative Entzündung des Sackes hervorge- 
rufen. Sjalmarfon will ebenfall bemerkt haben, daß bei Srauenzimmern 

fünftliche Entbindungen, namentlich Wendungen zur Entwicelung der Gh— 

datiden beitragen. Die Symptome, welche Die Krankheit während des 

Lebens hervorruft, befchränfen ſich namentlich auf Verflopfung und trägen 

Stuhlgang, wohingegen Die eigentlichen galigten Symptome faft ganz 

fehlen. Wenn die Gefchwulft ihren Sig in Der Herzgrube hat, fo ruft fie 

zugleich mehrere Befchwerden hervor, namentlich Herzklopfen, Aengftlichkeit, 

Druck vor der Bruft und dyspeptiſche Zufälle. Wenn Die Cyſte gerade 

unter ber Leber Liegt, fo verurfacht ſie öfter Gelbfucht, welche ein häufiges 
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Symptom iſt und nicht ſelten permanent wird, Dagegen gehört Ascites 

nicht zu den Ausgängen Diefer Krankheit; was man dafür angenommen, 

iſt nur eine Entwickelung des Hydatidenſackes, welcher, wie man. oben ges 

fehen, den ganzen Unterleib ausfüllen kann. Endlich muß ich noch Melan- 

cholte und Hypochondrie als Häufige Erfcheinungen nennen, welche Diefe 

Krankheit begleiten. Mitunter behaupten die Kranfen, daß fte in ber 

Gefchwulft felbft ein ſchwappendes oder riefelndes Gefühl, namentlich In 

den großen Hydatidenſäcken, vernehmen können. Wenn die Gefchmwulft 

durch die eine oder Die andere zufällige Urfache in Eiterung überzugehen 

veranlaßt wird, fo zeigt der Eiter ftetS Die Tendenz aus dem Organismus 

beraus zu gehen. Dieſe foontanen Berforationen gefchehen gewiß am 

bäuftgften Durch den Darmkanal, demnächft durchs Zmerchfell und Dagegen 

feltener durch die Unterleibsdecken. Unter den 57 Leberkranken haben mir 

14 verftchert, daß fie theils durch Erbrechen, theild mit dem Stuhlgange 

ganze Eleine Hydatiden, fowie Stüde von leeren Säcken entleert hätten. 

Wo bloß eine einzelne Hhdatide vorhanden war, wird der Kranke in der 

Negel vollfommen wieder bergeftellt, und fehr felten rufen dieſe Perfora— 

tionen gefährliche Zufälle, gefchweige denn den Tod hervor. Unter den— 

felben 57 Kranken fand ich 9, die man im Anfange für Phthiſiker hätte 

alten follen. Diefe waren alle mehr oder minder heftifch, hatten erft 

Blutſpucken und darauf anhaltenden Huſten mit eiterigen Sputis gehabt, 

worin Ginige mitunter Fleine Hydatiden mit Stüden von Teeren Süden 

bemerkt hatten. Die Stethosfopie zeigte eine matte Percuſſion in dem 

untern Deittheil der rechten Lunge mit allen Kennzeichen einer großen 

und mehrerer Eleinen Gavernen, aber. Die Spige Derfelben Lunge und Die 

ganze linfe waren durchaus normal. Ich mache die isländiſchen Aerzte 

bierauf aufmerkfam, weil ich überzeugt bin, daß Feine Strankheit fo Leicht 

mit Lungenfucht bier verwechfelt werden kann, als juft Diefe, namentlich 

wenn man zu ftethosfopiren unterläßt. Diefe Verwechſelung ift um fo 

Veichter, da nur die wenigften Kranken die Befchaffenheit des Aufgehufteten 

beobachten, und der Unterleib außerdem bei den Meiften gänzlich zuſammen— 

gefallen ift, fo Daß man an feine Hydatidenkrankheit denkt. Die beiden 

erften Derartigen Kranken verwirrten mich vollkommen und ich bin gleich- 

falls überzeugt, Daß Die meiften Derjenigen, welche in den Sterbeliften der 

Prediger als an Bruſtkrankheit und Auszehrung geftorben, aufgeführt 

werden, in diefe Klafje hineingehören; wo gleichzeitig Gelbfucht vorhanden 
ift, wird Die Diagnofe natürlich erleichtert. » In folchem Falle ift das Auf— 

gehuftete gelblich und fehr übelriechend; ich babe mehrere Kranke unter 

Diefen Symptomen fterben fehen, ohne Dazu zu kommen, ſie obduciren zu 

können. Ein Beifpiel, daß der Eiter fich Den Ausweg Durch die Unterleibs- 



deden gebahnt, kann ich aus meiner Erfahrung nicht anführen, aber meh— 

rere Aerzte Haben auch dieſen Ausgang beobachtet; daß Die Geſchwulſt fich 

in bie Höhle des peritonaeum öffnen und auf diefe Weife raſch den Tod 

berbeiführen könne, davon hatmananderswoher fech8 Fälle, von Cruveil— 

bier und Hawkins aufgezeichnet. 
Was die Behandlung Diefer Krankheit angeht, fo erhellt es aus ihrer 

Pathologie, daß innere Mittel hier nicht viel nützen können; Diefe werden 

indeß beftändig von allen Nerzten des Landes gereicht, fowohl die gewöhn— 

lichen wider chronifchen Leberaffectionen empfohlenen Mittel, als wie außer— 

dem ein Decoet aus Rad. leontod. taraxaci und rumie. acuti, welche 

beide im Lande wild wachfen. Dieſe Mittel können wohl nützen Die Ver— 

flopfung zu heben und die Damit in Verbindung ftehenden dyspeptiſchen 

Zufälle, aber diefelben haben gewiß nicht das Vermögen, die Hydatide zu 

tödten, oder ihre Entwidelung zu hemmen. Der innere Gebrauch des 

calomel, wie e8 einzelne Aerzte mitunter thun, von Der unzichtigen Anftcht 

ausgehend, daß die Krankheit Durch eine Entzündung veranlaßt wurde, muß 

gewiß gänzlich abgerathen werden. In Verbindung mit Ddiefen Mitteln 

werden häufig äußerlich allerlei ableitende Salben und Pflafter angewandt; 

mitunter feheint die Geſchwulſt hiedurch verfleinert zu werden oder Doch in 

statu quo zu bleiben, aber in anderen Fällen geht diefelbe unbehindert 

ihren Gang. BudDd empfiehlt den äußeren Gebrauch Des Kochſalzes da— 
gegen. Endlich wird oft die Punction, doch häufiger von Duaskfalbern 
als von den Aerzten felbft, vorgenommen. Dieſe Operation, welche natür= 

lich nicht ald nur, wo man der Verwachfung des Sackes mit Dem perito- 

neum ftcher if, sorgenommen werden darf, Hat faft niemals gefährliche 

Erſcheinungen zur Folge, aber ift nur felten radikal, theil3 weil man nur 
in den wenigſten Fällen mit einer einzelnen Hydatide zu thun hat, theils 

weil auch die Operation ſelbſt oft mißglückt, indem nämlich die im Sacke 

enthaltenen Eleineren Shdatiden ſich vor die Oeffnung legen und den Aus- 
fluß verhindern. Ich glaube indeß, dab man unter folchen Umftänden 

ſich nicht fürchten muß, eine größere Inciſion zu machen, felbft dann, wenn 

der Giter fih den Ausweg durch Die Lungen gebahnt hat und man die 

Anfammlung oberflächlich auf dem Bruftkaften fühlen kann. Ich habe 
wenigftend mit mehreren Patienten gefprochen, welche von Aerzten aufge- 

geben, aber durch dreifte Quackſalber operirt worden und gerade nicht auf 
Die fehonendfte Weife, jedoch fo radikal geheilt find. Ich glaube, daß man 

unter der oben gedachten Bedingung felbft Dann eine Inciſton machen kann, 
wenn die Heftif oder die gefunfenen Kräfte des Kranken jeden operativen 
Eingriff zu verbieten feheinen. Einzelne Aerzte wollen bemerkt haben, daß 

einige Medicamente, namentlich Draftifche Abführungsmittel zu einer Ruptur 
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der Gefchwülfte nach innen beitragen; ſowohl hierüber wie darüber, in 

wiefern es wichtig fein könne, Citerung im Sade hervorzurufen, müffen 

Fünftige Unterfuchungen nähern Aufſchluß geben. Gleichfalls würde eine 

nach einen richtigen Princip eingeleitete Unterfuchung über den Nußen der 

verfehtedenen Äußeren Derivantien im hohen Grade wünfchenswerth fein. 

Die isländiſchen Aerzte müffen überall mit Ernft dieſe Krankheit durch 

forgfältige Obduetionen und Kranken-Journale zu ſtudiren ermuntert wer 

den, welche in Wahrheit die Plage der Einwohner ift. 

Sp wie dieſe Krankheit zu den eigenthümlichen des Landes gehört, 

ebenſo ift fte daſelbſt Die Häufigfte von allen. Unter 2600 aufgezeichneten 

Krankheitsfällen finden ſich 328, alfo ungefähr Ys Leberkranke. Bwifchen 

meinen 327 Kranken waren 57, alfo mehr ala Leberkranke. Der Land» 

phyſteus Thorftenfen, welcher Länger als 20 Sabre in Island praktiftrt 

bat, nimmt an, Daß feder ftiebente Menfch auf Island diefe Krank 

beit befißt, welches gewiß nicht übertrieben ift. Die Krankheit tft häufiger im 

Binnenlande wie an den Küften. An einer Gegend im Kirchipiele Sandfell 

fand ich fie befonders häufig; Hier traf man mitunter 2, mitunter 3 Leber- 

kranke in jeder Familie. Thorftenfen nimmt an, daß fte unter Weibern weit 

bäufiger fei, feldft in dem Grade, Daß er die auf Island fo überaus Häufige 

Menoftafte als Die gewöhnlichſte Urfache dieſer Krankheit anteht. Dieſes 

ift einer von den vielen Beweifen dafür, wie oft man in der Statiſtik irrt, 

die man ſich im Kopfe jelbft macht. Don den in den Kranfenliften ange- 

führten 328 und von meinen 57 Kranken, zuſammen alfo 385, waren 

212 Weiber und 175 Männer. Aber wenn man nun erwägt, daß nach 

einem Durchfchnitt der Bolkszählungen von 180135, 40 und 45 das 

Berhältnig der Weiber zu dem der Männer auf Island wie 112 zu 100 
ift, jo wird man hieraus fehen, daß die Häufigkeit der Krankheit ungefähr 

gleich groß für beide Gefchlechter ift. Nach dem Alter waren Diefe Kran- 

fen folgendermaßen befonders für jenes Gefchlecht vertheilt. 

Alter. Männer. Meiber. 

Anzahl, | Proc. || Anzahl. | Proe. 

0—1 02 0,0 0 0,0 
1—10 13 7,5 13 6,1 
10—20 18 10,4 14 6,6 
20—30 22 12,7 39 17,9 
30—40 38 22,0 47 22,2 
40—50 36 20,8 64 30,2 
50—60 | 27 15,6 22 10,4 

Ueber 60 19 10,9 13 6,1 
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Dan fteht hieraus, daß die Häufigkeit der Krankheit mit dem Alter zunimmt 

und daß fie ihr Maximum bei Männern zwifchen Dem 30.—40., bei Weibern 

zwifchen dem 40.—50. Jahre erreicht. Ich füge noch hinzu, daf ich außer 
Diefer Hydatidenkrankheit keine andere eigentliche Leberkrankheit angetroffen 

habe. Zwar ift es wohl wahrfcheinlich, daß die Fettleber und die Cirrhofſe, 
welche in manchen Fällen: gewiß nur eine weitere Entwickelung jener ift, 

ziemlich häufig auf Island fein müffen, wenn man die Trunffälligkeit der 

Einwohner berückſichtigt. Aber wie gefagt, ich habe Fein einziges Indivi— 

duum angetroffen, weder mit Aseites noch mit Gelbfucht, mo man eine 

Verbindung mit einer Cirrhofe hätte annehmen können; foweit ich weiß, ift 

die hier befchriebene Hydatidenkrankheit den Färöern fremd.” 

Daß die Bildung von Helminthen im menjchlichen Organismus von 

gewiffen zeitlichen und örtlichen Verhältniffen, deren Natur unklar ift, 
mehr oder minder begünftigt werde, ift eine befannte Erfcheinung; man 

bat namentlich während mancher epidemifcher Zeitläufte eine auffällig große 

allgemeine Häufigkeit der Eingeweidemürmer wahrgenommen, fowie ferner 

das häufigere Vorkommen verſchiedener Diefer Thiere im verſchiedenen Ge— 

genden. Man hat die Urſache davon theils in klimatiſchen Bedingungen, 

theils in Der Lebensweiſe und der Nahrung der Menſchen, theils auch in 

der Naffenverfchiedenheit fuchen zu müffen geglaubt, und behauptet, Daß 

gewiſſe Arten von Helminthen allein oder Doch vorzugsweiſe bei Völfer- 

fchaften son beftimmter Abftammung vorfämen, wie z. B. der Botriocephalus 

bei flavifchen und romanifchen, die Tania bei germanifchen Völkerfchaften, 

eine Annahme, welche Höchft wahrfcheinfich unrichtig ift; wol nicht fo fehr 

in der Derfehiedenheit der Naffe, als in der verfchiedenen Lebensweiſe oder 

in den verſchiedenen Durch Die Elimatifchen oder Bodenverhältniffe erzeugten 

Kebensbedingungen dürfte Die Urfache Davon zu fuchen fein. In der Na- 

turgefchichte Diefer TIhierkfaffe ift überhaupt durch Die überaus wichtigen 
Entdeckungen jüngfter Zeit auf Diefen Gebiete unerwartet neues Licht ges 

kommen, fo Daß Diefelbe von Grund aus als umgeftaltet angefehen werden 

muß und die früheren als claſſiſch angefehenen Leiftungen auf diefem Gebiete 

durchaus ungenügend geworden find. Die mehr praftifche und objective 

Richtung der neueren Mediein hat auch hier Durch Diefelben einen neuen 

entfprechenden Salt bekommen und die alte Lehre der generatio aequivoca, 

welche hier wenigftens einen fichern Boden zu beſttzen fehlen, und die einer 

phantaftifchen Hypotheſenreiterei einen fo weiten und willfommenen Spiel- 

‘ 



raum Ddarbot, ift Dadurch aus der Wifjenfchaft wol ziemlich excludirt 

worden. 

Die meiften Beobachtungen” über das Vorkommen und das Wefen der 

Eingeweidewürmer beziehen fich auf die Häufigeren Arten, auf die Spul-, 

Maden- und Bandwürmer der Menfchen. Das Vorkommen — Gattungen 

dagegen hat immer als Ausnahme gegolten und iſt im weiteren Umfange 

niemals irgendwo wahrgenommen worden, während man rückſichtlich jener 

ſogar von Wurmepidemien geſprochen hat. Um fo mehr muß es da— 

her auffallen, wenn wir eine Art von Helminthen, welche ſonſt nur aus— 
nahmsweiſe im Menſchen vorzukommen pflegt, ſo häufig in einem Lande 

antreffen, das die durch ſie veranlaßten Symptome bei weitem die vorherr— 
ſchende Krankheit bilden, ja daß es faſt zur Regel gehört, daran zu leiden. 

Und wenn wir auch in Dänemark aus mehreren ältern Berichten isländiſcher 

Aerzte erfahren, daß Die Leberfranfheit auf Island vornehmlich in einer Hy— 

datidenbildung in und um Die Leber herum beftche, fo hat der Yuftizrath 

Dr. Schleiäner Doch das Verdienft in feiner Nofographie son Island diefe 

merkwürdige Krankheit zuerft genauer befihrieben und Die Aerzte, zuvörderſt 

feines DBaterlandes, Darauf aufmerkffam gemacht zu Haben. 

Die Frage, ob Diefe Krankheit als eine eigenthiümliche und auf 38 

land allein beſchränkte anzufehen fei, bat Schleisner, wie oben angeführt, 

dahin entfchieden, daß er fagt, Diefe Hhdatide fei Die von Rokitanskh ala 

Laenneeſcher Leberacephalochſt bezeichnete, und ift Daher Die Krankheit 

felbft Eeinesweges als eine neue und unbefannteranzufehen, fondern ald eine 

die fporadifch in allen andern europäifchen Ländern, die in gar Feiner 

DBerbindung mit Island ftehen, vorkommt; nur die Häufigkeit ihres Vor— 

kommend ift Demnach für Island eigenthümlich. 

"Die Urfachen diefer Häufigkeit aufzuklären, bat fowohl in wiffenfchaft- 

licher Sinficht, als was den prastifchen Nußen davon betrifft, ein großes 

Intereffe, und man follte vorausfegen Dürfen, Daß bei den obwaltenden 

Berhältniffen auf Island diefe Unterfuchung zu einem beftimmten Nefultate 

führen werde. 

Wir fehen bereit in Vorhergehendem, daß die — Aerzte 
bemüht geweſen, ſich über die Aetiologie dieſer Krankheit aufzuklären. 

Bei dem damaligen Standpunct der Helminthologie konnte dieſes jedoch un— 

möglich in einer Weiſe geſchehen, welche zu einem befriedigenden Reſultate 

führte. Prof. Efehricht, der bekannte dänifche Phyſtologe, dem es aller- 

dings am Nächften lag, eine derartige Unterfuchung anzuftellen, hat in der 

neueften Zeit, von dem Geftchtöpunfte der neueften Entdeckungen aus, Diefe 

unternommen und ich glaube, daß es im allgemeinen Intereffe ber 

Wiffenfchaft fein wird, wenn ich den obigen Mittheilungen von Schleisner 
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die Refultate, welche Efchricht Bisher gewonnen, hinzufüge. Es tft in- 

terefjant, bier gleich eine praftifche Anwendung der neueften Erfahrungen 

auf dieſem Gebiete verfucht zu jeben, welche gewiß überhaupt son großem 

allgemeinen Nutzen fein wird, die aber beſonders hier unter den vorhan— 

denen Verhältniſſen vieles zu leiſten verfpricht, wo es fich um die Abwehr 

einer fo großen Calamität von einem ganzen Volksſtamme Handelt. 

Die bei Diefer Unterfuchung ſich zunächft auforängenden Sragen faßt 

Prof. Efchricht folgendermaßen zufammen: 

„Aus welchem Grunde zeigt fich dieſe faft überall jo 
feltene Kranfheit endemifch auf Island? 

„Bon welcher Beſchaffenheit finddiefe SHdatiden? Sind 

diefelben eine franfhafte Entwidelung der eigenen Öewebe 

des Organismus oder find es ſelbſtändige namentlich thie— 

rifche Organismen? Sind Diefelben in dem franfen Körper 

felbft entftanden oder find fie von außen hinein gebracht? 

Und, wenn le&teres der Ball, follte man fienicht an ihren 

urfpünglihen Aufenthaltsorten außrotten oder. wenig= 

ftens ihrem Eindringen in den Körper entgegenwirfen 

fönnen? — — 

Mas Die Frage über die Beſchaffenheit dieſer Hydatiden betrifft, ob 

dieſelbe nämlich krankhafte Entwickelungen der organiſchen Gewebe des 

Körpers oder ſelbſtändige thieriſche Weſen ſeien, ſo iſt es bekannt, daß 

Acephaloeyſten und Blaſenwürmer im Allgemeinen in einer äußeren Blaſe 

oder Kapſel eingeſchloſſen zu ſein pflegen, und eine ſolche Kapſel ſteht ur— 

ſprünglich ſtets in einer organiſchen Verbindung mit dem Gewebe des er— 

krankten Organs, von welchem aus es in der Regel mit Blutgefäßen ver— 

ſehen wird; ihre ganze Structur beweiſ't außerdem einen folchen Urfprung, 

fogar wenn fie unter gewifjen Umftänden von ihrer früheren Anheftungs— 

ftelle gelöft angetroffen wird. Was die Hhydatidenblafe felbft aber angeht, 

fo ift das Verhältniß in jeder Hinftcht ein ganz anderes, denn einfache 

Hydatiden oder Ucephalochiten ftehen eben fo wenig in organifcher Verbin- 

dung mit dem Organismus ald die Blafenbandwürmer, fondern Diefelben 

liegen fat immer völlig frei, oder wenn Diefes nicht der Tall ift, fo ift es doch 
immer leicht unterfcheidbar, daß fe Durch eine fpätere Erankhafte Agglutina= 
tion angebeftet worden find und daß fie in ihrer ganzen Struftur mit dem 
eigenthümlichen organifchen Wefen des Körpers Nichts gemein haben. 
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Mehrere Bathologen und namentlich Rokitanskh find der Meinung, 

daß Die fehichtweife gebauten Wände der Hydatidenblafe durch einfache Coa— 

gulation einer proteinhaltigen Flüſſigkeit entftanden fein Eönnten, Diefes ift 

aber nicht der Fall, 

Die Benennung „Acephalochſtis“ wurde 1804 von Laennee in die 

MWiffenfchaft eingeführt, um Die im menfchlichen Körper vorkommenden ein- 

fachen Hydatiden zu bezeichnen, in Denen gemeiniglich andere Fleinere Hy— 

Datiden gefunden werden, und namentlich auch als Gegenfaß zu den mehr 
allgemein bei pflangenfrefienden Säugethieren vorkommenden Hydatiden mit 

Echinokokkus, Eleinen Körperchen son Yo’ im Durchfchnitt, Die mit einem 

Häkchenkranz und vier mehr oder weniger deutlichen Saugnäpfchen verſehen 

find. Daß folche einfache Hydatiden (Die Laennecſchen Acephalocyſten) 

durch Gerinnung des Eiweißſtoffes, alfo durch einen rein phyſiſchen Proceß 

gebildet werden follten, ift eine Anſicht, welche gewiffermaßen durch neuere 

Erfahrungen unterftüßt zu werden fiheint, da man e3 nämlich weiß, Daß 

eine Mifchung von Eimeiß mit einer dDemfelben nicht verwandten Flüſſigkeit, 

wie Del, durch Schütteln Die Geftalt von Blafen annehmen kann, Deren 

Winde aus Eiweiß und deren Inhalt aus der fettigen Subſtanz befteht. 

Mikroſkopiker erften Nanges, namentlih Henle und Kölliker, haben in 

neuefter Zeit angenommen, daß die Milchkügelchen Feine Fettzellen, ſondern 

grade folche Käfeftoffblafen darftellen. Eine folche Unftcht über die analoge 

Bildung der Acephalocyhſten ift aber nicht ftatthaft, da Die bisher angeftell- 

ten chemifchen Unterfuchungen der Slüfftgkeit, aus welcher die Wände der 

Acephalochſtblaſen gebildet werden follen, fein Protein nachweifen, fondern 

vielmehr Das Gegentheil. Berner Eönnen jene elementaren Blafen weder 

wachen, noch fich namentlich durch eine endogene Bläschenbildung ver— 

mehren, wie es bei den Acephalochſten in hohem Grade der Fall ift. 

Wenn alfo die Bildung der Acephalochſten nicht aus einem einfachen 

phyſiſchen Proceß erklärt werden kann, fo liegt ihre Zufammenftellung mit 
den Echinofofblafen ganz nahe und der Unterfchted zwifchen ihnen kann 

nur in den Inhalt (Eleinere Hhdatiden — Echinokokkus) gefegt werden. An 

und für fich find die Blafen ganz gleich, denn auch Die Echinokokblaſen 

febeinen vorzüglich aus Eiweißlamellen zu beftehen, wie auch ihre Flüſſig— 

feit feine Spur yon Eiweiß enthält. 

Alfo können die Ucephalochften eben jo wenig wie die Echinokok— 

blafen als durch einen vein phyſiſchen Proceß gebildet angefehen werden, 

fondern fle find vielmehr organifche Formen. Sie fcheinen ferner nicht 

als Theile des Organismus felbft betrachtet werden zu fünnen, namentlic) 

bat die früher von R. Owen geäußerte Vermuthung, daß fte hydropiſch 

entartete Gellen und Cellenkerne ſeien, Durchaus feinen poſitiven Haltpunft. 



AR. 

Aber auf der andern Seite kann doch unläugbar die Anftcht, daß fte ſelb— 
fländige Schmarotzergebilde feien, fo kühn vorkommen, daß man auch für 
Diefelbe einen pofttiven Beweis verlangen darf. 

Ein folcher Beweis kann vorläufig für Die Echinpfofblafen gegeben 

werden. . Niemand wird zweifelhaft fein, daß die Echinokokken Thiere find, 

welcher nur einigermaßen ihren Bau, namentlich ihren Häkchenkranz und 

ihre Saugnäpfchen kennt; aber fo lange man noch pie thierifche Selbftän- 

digkeit der Acephalochſten bezweifelt, wird man auch genöthigt fein, dieſe für 

die völlig gleichgebildeten Echinokokblaſen zu bezweifeln. Diefe würden dann in 

threm Verhältniß zu den Echinokokken als einfache Nefter anzufehen fein, un— 

gefähr fo wie wiederum die äußere auf Koſten des kranken Organs gebildete 

Kapfel zu den Echinofofblafen und zur Stammacephaloenfte betrachtet werden 

müßte. Aber das Verhältniß hat fich in Wirklichkeit al8 ein ganz anderes ge= 

zeigt. Schon Goeze bat in einigen Hydatiden, welche ihm von dem älteren 

Meckel zugeſchickt worden waren, die Echinofoffen zum Theil feftfigend, zu 

2, 3, 9—15 auf Kleinen Iofen Häutchen zufammen gefunden und Zeder 

Hatte dieſes ſo gedeutet, ald wenn bier zwei verfihiedene Arten von Blaſen— 

würmern in einer und derfelben Hydatide zugegen gewefen wären, wogegen 

Bremfer 1819 einen durch den Gebrauch der Compreſſton veranlaften 

Behlgriff von Goeze vermuthet Hatte. Aber eine ganz andere Deutung 
jener älteren Angabe und eine durchaus neue Anftcht über das Verhältniß 

der Echinofgffen zu ihrer Blafe wurde durch 2 faft gleichzeitige Wahrneh— 

mungen, die eine von Guſtav Chemnitz oder richtiger von Dr. Focke, 

die andere von Johannes Müller hervorgerufen, und das Nefultat 

diefer beiden Wahrnehmungen war, Daß die Hydatiden, welche-von dieſen 

beiden Beobachtern unterfucht worden waren, einander vollkommen glichen, 

daß einige von ihnen aber nur eine klare Flüffigkeit enthielten, andere da— 

gegen Echinokokken, und daß in andern wieder Kleinere Blafen mit Echino— 

Eoffen angetroffen worden. Einige von den Echinofoffen waren frei, ans 

dere durch Stiele an der inneren Seite der. Blafen fetgeheftet und endlich 

andere faßen auf einem. [ofen Häutchen zufammen, welches offenbar eine 
zerriſſene Eleinere Hhydatide war. Nach Diefen Beobachtungen muß man 

fchließen, daß die Echinokokken innerhalb Der Eleinen Blafen, zu 3, 5 oder 

mehreren in einer jeden, auf Stielen hervorwachſen, welche Kleinere Blaſen 

ſelbſt an der Binnenwand einer größeren Hhdatide gebildet, ſpäter losge— 

riffen werden umd endlich zerreißen, wonach denn Die Echinokoffen in der 

Flüfftgkeit der Stannnbydatide bald auf den zerriffenen Blafenhäuten anges 

häuft, bald frei, mitunter noch mit dem Stiel an ihrem hinteren Ende, 

wodurch fie früher angeheftet gemwefen, verfehen, angetroffen werden. Diefe 
Anficht ift durch mehrere Beobachtungen, namentlich von Siebold und 
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Leukardt beftätigt worden, Doch mit der Beſchränkung, daß die Eching» 

£offen unmittelbar aus der innern Seite Der größern Hydatide hervorwach— 

fen follen. “ 

Wenn es nun entfchieden ift, daß die Echinokokken als geftielte 

Knospen aus der Echinofofblafe hervorſproſſen, fo hat auch diefe Blaſe 

denfelben Anfpruch, ein Organismus genannt zu werden, wie eine Zwiebel 

oder eine Knolle, aus welcher Die junge Pflanze hervorfproßt, oder wie im 

Thierreiche z. B. der königsgelbe Wurm mit feiner Gercarienbrut. 

Es wird hiernach um fo wichtiger, darüber zur Gewißheit zu kommen, 

in wiefern die Arephalochften im menſchlichen Körper den Echinokokblaſen 

analog find oder nicht. Auf eine ſolche Analogie weifen bereit? die von 

Johannes Müller gefundenen Hydatiden hin, indem diefe alle daffelbe 

Ausfehn und denfelben Bau befaßen, deßungeachtet aber in einigen ent- 

weder bloß eine Flüffigkeit oder andere Eleinere Hydatiden angetroffen 

worden, gerade wie in Acephaloeyſtform, in andern dagegen Echinokokken. 

Die Vermuthung Liegt fehr nahe, daß die Arephalochften andern Ranges 

gerade jene Kleinen Blafen find, in welchen freilich oft feine Echinokokken 

zu finden find, aber gewiß nicht fo oft, ald von weniger geübten Microſko— 

pifern angegeben wird. 

Dieſe Bermuthung ſchien zur Gewißheit erhoben zu werden, ala im 

Jahre 1843 ein frangöftfcher Arzt Livois mit der Behauptung auftrat, daß 

ex in über 800 von ihn an Menfchen und Thieren wahrgenommenen Hy— 

datidenfällen niemals die Echinokokken vermißt hätte. Seine Behauptung 

tief einen neuen Eifer, die Echinokokken in den menfchlichen Hydatiden auf- 

zufuchen, hervor, und namentlich jagt Budd ausdrücklich, daß er, geleitet 

durch Livois' Angabe, wieder 7 son den im Kings College Mufeum auf- 

bewahrten Shdatidenpräparaten abermals hervorgenommen und nun erft in 

5 son Diefen ohne Schwierigfeit Echinofoffen oder wenigftens Echinokok— 

bäfchen gefunden hätte, wobei er über die beiden Hydatiden, in welchen 

feine Spur von Echinofoffen zu finden. war, bemerkt, ‚Daß .Diefelben ſtark 

befehädigt, ja vielleicht fehon vor dem Niederlegen in Weingeift völlig ent 

leert geweſen. 

Die Vermuthung, daß Die Echinofoffen in vielen und wohl in den 
meiften Fällen Durch eine jorgfältigere Unterfuchung auch in den menfch- 

lichen Hydatiden zu finden geweſen wären, ift alſo gewiß wohl gegründet, 

aber dieß für alle Fälle zu behaupten, gebt um fo weniger an, als doch 

fogar Iohannes Müller fie nicht in allen Hydatiden antraf, und als es 

jedenfalls ein Stadium geben muß, in welchem ſie noch nicht in den Bla— 

fen gebildet find. = 

Es geht alfo kaum an, ganz die Griftenz von Hydatiden ohne Echi— 
Thomſen, Krankheiten Islands. i 4 
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nokokken zu läugnen, aber wenn man auch dabei Die Möglichkeit einräumen 

wollte, daß in dem menfchlichen Körper eine freie Blafe und innerhalb 

derfelben wieder andere freie Blafen gebildet werden, entweder auf Die von 

Rokitansky angenommene Weife oder nach Owen's Anficht, als eine hy— 

dropifche Entartung einzelner Gellen und deren Kerne, fo würde es Doch 

feinesweges angehen, folche Hydatiden dahin zu rechnen, welche, ohne 

nachweisbare Echinokokken zu enthalten, fich übrigens ganz ala Echinofof- 

blafen verhalten. Es ift vielmehr Urfache zu vermuthen, daß alle Acepha- 

lochſten Echinokokblaſen find, in welchen die Echinokokken entweder noch 

nicht gebildet oder zu einfachen Blaſen ſelbſt entartet find, welches, wie 

man weiß, geſchehen kann, namentlich nach einer Beobachtung Bremfers 

über den Inhalt einer Echinokokblaſe beim Kameel. 

Auffallend wird es inzwifchen, daß dieſe Acephalocyſtform fo charak— 

teriftifch für die Echinokokblaſen oder ihre Echinofoffen felbft in dem 

menfchlichen Körper if. Daß Diefes Darauf beruhen follte, Daß die menfch- 

lichen Echinofoffen eine bejondere Art, mit vorwaltender Neigung die Bla- 
fenform anzunehmen, ausmachen, it um fo unwahrfcheinlicher, als fein 

Fall, gleich dem Bremferfchen vom Kameele, mit deutlichen Uebergangs— 

formen beim Menjchen wahrgenommen iſt. Man wird fo auf die Ver- 

muthung bingeleitet, daß irgend ein befonderer Umftand in- dem menfch- 
lichen Körper eine folche abnorme Vermehrung der Blafen ſelbſt ohne 

Echinokokken hervorzurufen vermöge und hier Dürfte eine Bemerkung in 

Betracht Eommen, welche fehr allgemein in den bon den Xerzten gemachten 

Beobachtungen angemerkt gefunden wird, Die nämlich, Daß Die Hhydatiden- 

krankheit fih nach einem Stoße auf Die Lebergegend entwickelt habe. 

Wenn man nämlich als Acephelochten Die Eleinen Blafen felbft an- 

fteht, welche als Die eigentlichen Mutterblafen der Echingfoffen auf der 

Innenfeite der Stammhydatide hervorſproſſen, jo könnte es ſich ereignen, 

daß eine eigentliche Echinokokblaſe, die bisher dem Kranken keine bemerk— 
liche Beſchwerde verurſacht, durch einen Stoß zum Berſten gebracht wor— 

den, daß jene kleinen Blaſen dadurch in die Bauchhöhle gerathen, in wel— 

cher ſie dann nicht allein ſelber, ſondern auch ihre Echinokokken eine hy— 
dropiſche Entwickelung erlangten. Daß die Hausthiere bei Weitem nicht 

ſo ſehr Stößen auf der Außenſeite des Bauches ausgeſetzt ſeien, wird kaum 

in Abrede geſtellt werden können. 

Möge dieſe Erklärung nun Beifall finden oder nicht, ſo viel ſcheint 
offenbar, daß Die Acephalochſtform nur ein beſonderer, wahrſcheinlich pa— 

thologiſcher Zuſtand der Echinokokform iſt, auf welchen man nicht die An— 

nahme einer beſondern Art begründen kann. Inſofern ſcheinen nun die 
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"neueren Helminthologen im Rechte zu fein, wenn ſie nicht allein die Ace- 

phalochſten verwerfen, jondern fogat den früher hingeftellten Echinococcus 
hominis im Gegenfaße zu dent Echinococcus veterinorum; jedoch darf 

man andererfeit3 Eeinesweges die Sache fo anfehen, als ob ſämmtliche 

Echinokokken zu einer und derfelben Urt Hingehörten. Es dürfte noch zu— 

läſſig fein, mehrere, sielleicht Siele Arten unter Diefer einen Form verborgen 

anzunehmen, nur daß die Unterfchiede der Art nicht von Den TIhierarten 

allein bergeholt werden, in welchen fie angetroffen werden, fondern von an= 

deren noch unentdeckten Charakteren. 

Wenn e8 erft einmal erwiefen ift, daß die Hydatiden in der für Die 

Bevölkerung Islands fo verderblichen Endemie Schmarogerthiere find, fo 

muß auch die genauere Beftimmung über Die Natur und den Urfprung 
diefer Krankheit fich auf die Beſtimmung der Art diefer Schmaroperthiere 

gründen. Ich Eonnte e8 nicht bezweifeln, Daß Diefe in den meiften, wenn 

nicht in allen Fällen Acephalochſten in dem Laenn ec'ſchen Sinne des Wortes 

feien, d. h. Hydatiden mit einer endogenen Hydatidenbildung, ob fich nun 

Echinococcen darin finden mögen oder nicht. Es war meine Abficht, hier- 

über zur Gewißheit zu gelangen, und wo diefe angetroffen wurden, Diefelben 
auf das Genauefte mit Echinokokken in Menſchen und Thieren außerhalb 

Islands zu vergleichen. 

Für dieſen Vergleich hat Eſchricht bisher nur eine Echinokokblaſe zur 

Benutzung gehabt, welche von einem auf dem Allgemeinen Hospital in Kopen— 

bagen am 5. Juni 1853 verftorbenen Kranken genoinmen war. Derfelbe 

war bier unter den Symptomen der Phthiſis Furz vorher aufgenommen 

und aus dem von Eſchricht vollftändig gegebenen Sectionsberichte theile 

ich den Befund der Leber mit, in welcher jene Blaſe gefunden worden. 

Die Leber war gefchwollen, befonders in der Nichtung von born 

nach hinten, weich, einsfarbig, graubraun. Mitten auf der Oberfläche des 

vechten Lappens ſah man einen Flecken gleichfam fibröfen Gewebes von 

2 — 3 Boll Ausdehnung, von weißgelber Farbe und unregelmäßiger Ge— 

ftalt, der beim Druck mit dem Finger geringeren Widerftand Teiftete, gleich 

als wenn fich eine Höhle darunter befände. Beim Durchfhneiden erwies 

diefer Flecken fich ald Die Wand eines runden Sackes von der Größe eines 
Hühnereied. Die Haut war 1 — 2 Linien Disk, feit, fibrds, auf der Bin- 

nenfläche theils glatt, theils mit einer Y, bis Y, Linien dicken Schicht 
Eörnigten, graulichgelben ungrganifirten Erfudates belegt. Der Sack war 

übrigens Ieer, ausgenommen daß ſich in Demfelben loſe Liegend ein halb fo 

großer runder Sad mit einer dünnen, blauweißen, faft durchſcheinenden 
Haut vorfand, welcher auswendig glatt, inwendig mit dicht zufammenfigen- 

den Eleinen mattweißen Körnern, Kleiner als Stecknadelknöpfe, belegt war. 
4* 
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Diefer Sack war mit einer dünnen gelblichen Flüſſigkeit angefüllt. — Man’ 

wird leicht erkennen, daß die innere, Iofe liegende, bläulichſchimmernde Blafe 

die eigentliche Echinofofblafe war, und wenn Diefelbe nur halb fo groß als 

die Kapfel zu fein fchien, fo rührte dieſes allein Daher, daß ſie zugleich 
damit geöffnet und darnach zufammengefallen war. Die auf der Binnen- 

feite gefundenen, dicht aufftgenden , Eleinen mattweißen Körner, Eleiner als 

Stecknadelknöpfe gaben mir Die größte Hoffnung, hier Echinokokken aufzu- 

finden. Bei der näheren Unterfuchung des noch ganz frifchen Präparates 

ergab es ſich, daß die äußere Blaſe oder Kapfel in Dem innigften organi- 

ſchen Zufammenhange, theils mit dem Gewebe der Leber, theild mit Dem 

der Peritonealbekleidung ftand. Ihr größter Durchmeffer betrug 2, — 3”. 

Zum größeren Theile war ſie in der Lebermaffe verborgen und nur ein 

Eleinerer wölbte ſich unter ihrer Peritonealbefleidung hervor. Sie beſaß 

eine pergamentartige Derbheit, war aber an verfihiedenen Stellen von fehr 

ungleicher Diefe, an ihrem unmittelbar mit dem Peritoneum verwachjenen 

Theile kaum über 5“, innen in der Leber aber bis zu Yy' dick. Je 
nach Diefer verfchiedenen Dicke ließ fte fich mehr oder minder leicht in meh— 
rere gleichartige Schichten fondern, von welchen die innerfte Y, — 1 Mil- 

limeter Diet, Durch eine dunklere gelbliche Farbe mit bräunlichen Flecken 

und einen fcheinbar faferigten Bau fich von den übrigen unterfihted, welche 

Ießtete ftch dennoch unter dem Mikroſkope nicht beftimint nachweifen ließ. 

Die inwendige Fläche Diefer Schicht und Damit zugleich Der Kapfel jelber 

war fo glatt wie die einer feröfen Haut. Man entdeckte, daß die Kapfel 
von diefer glatten Fläche aus mit zwei Fortfägen, an Form und Größe der 

oberften Hälfte eines gewöhnlichen Fingerhutes gleich, fich aber tiefer in Die 

Lebermaſſe hineindrängte und mit einem dritten ähnlichen Fortfage etwas 
ftärfer auf der Oberfläche der Leber hervorragte. Diefer letztere ftumpfe 

Fortfag wurde Auferlich von einer Blafe bederkt, die von der Größe einer Ha— 

felnuß und mit einer blutigen Flüſſigkeit angefüllt war. 

Man fah deutlich genug, daß Die innere Blaſe oder Hydatide der 
eigentlihe Blafenwurm, obſchon fie mit der Scheere aufgefchnitten 

und zufammengefallen war, genau zur ganzen inneren Fläche der Kapfel 

gepaßt hatte. Sie hatte namentlich, wenigftend für zwei von jenen finger- 

Hutartigen Fortfägen der Kapfel eine durchaus entfprechende Hervorragung. 

Ich nehme an, daß dem Dritten ein weicher Anhang entfprochen habe, 

welcher ſich an einer Stelle auf der Blafe fand. Man hätte dieſen mit 

einem gewiffen Mechte ihren Schwanz nennen fünnen, jedoch in einem ganz 

anderen Sinne, als den feften gegliederten Körper und Hals der Ehfticer- 

fen, da Diefer Anhang mittelft feiner Form, Größe und Weichheit eher 
an die Chalazzen eines Hühnereies erinnerte: hiemit war es Denn ent— 
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fihieden, daß Diefer Blafenwurm Fein Cyſticereus, fondern eine einfache 

Hydatide oder Blafenwurm war. 

Die Wände der Hhdatide beftanden aus zwei ungleichartigen und nur 

lofe zufammenhängenden Häuten. Die äußere derſelben befaß Die befannte 

faft Enorpeligte Feftigkeit und fehichtweife Zufammenfegung der Echinokok— 

blafen ; jedoch kam es mir vor, als wenn man die äußere Schicht mit ihrer eigen- 

thümlichen Glätte und Dünnheit einem Gpithelialüberzuge gleichftellen 

könnte, obwohl ein folcher gewöhnlich abgeleugnet wird. Die innere Haut hatte 

die Weichheit einer Schleimhaut und zeigte dem bloßen Auge fich mit leifen 

ftumpfen Erhabenheiten befegt, ungefähr Y, im Durchfchnitt. Unter der 

Lupe, und deutlicher noch unter Dem Mifroffope auf dunklem Grunde mit 

auffallendem Lichte, zeigten Diefe Erhabenheiten fich als milchweiße Flecken 

mit einer Spalte in der Mitte, welche aller Wahrfcheinlichkeit nach Spu— 

ren der früheren Befeftigung Eleinerer Echinokokblaſen waren. — 

Es galt jeßt freie Echinokokken nachzumeifen. Von der Binnenfeite 

der Blafe wurde ein wenig von der Feuchtigkeit unter das Mikroſkop 

gebracht und alfogleich Tagen fie reichlich zu Tage in ihrer genugfam befann= 

ten Geſtalt von Eleinen Körperchen, I, 0‘ im Durchmeſſer, den Häckchenkranz 

tief ins Innere des Körpers eingezogen. 
Wie groß die Menge der Echinokokken in dieſer Hydatide ward, wird 

man daraus beurtheilen können, wenn ich fage, Daß ich bei Der folgenden 

Unterfuchung beftändig einzelne in jedem Tropfen Weingeift fand, in 

welchem das Präparat aufbewahrt worden war. Im Ganzen genommen 

betrug ihre Größe Yo, einige waren indeß nur halb jo groß und 
viele ſchwankten zwifchen Diefen beiden Verhältniſſen. 

So lange gar feine Compreſſton angewandt wurde, waren nicht blos 

die inneren Theile undeutlich, fondern zeigte ftch felbjt ihre äußere Geftalt mehr 
oder minder unregelmäßig, wenn gleich ſtets rundlich oder länglicht rund. 

Erſt auf einen leichten Druck gewannen fte alle die befannte Form, gleich 
dem Umriß eines von Pol zu Bol durchfchnittenen Apfels. 

Ich fuchte mir Nechenfchaft über dieſe Unregelmäßigfeit zu geben, in— 

dem ich einzelne Echinokokken in eine rollende Bewegung brachte, fo daß 

fie ſich von mehreren verfchiedenen Seiten zeigen Eonnten, und ich überzeugte 
mich bald davon, Daß die Anftcht, welche ich über Die Geftalt der Echinokokken 
Durch Die Hielen Davon gegebenen Beschreibungen und Abbildungen gefaßt hatte, 

die nämlich, daß ſie aus einer Kleinen runden Blafe, abgefehen von ihrem Kopfe 

und dem Saugnäpfchen, beftehen follen, unrichtig ſei. Die zu Dem hier befchries 

benen Präparate gehörigen Echinokokken befaßen alle die Geftalt einer flachen 

Scheibe, auf deren einer Fläche eine ftumpfe Erhabenheit befindlich ift, al— 
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fo ungefähr einem breitrandigem, niedrig-köpfigem Hute vergleichbar, deſſen 

Kopf aber etwas hintenüber neigt. Nach Vorn, um im Gleichniſſe zu 

bleiben, hatte der Hutrand eine ſtärkere, nach Hinten eine ſchwächere Ein— 

waͤrtsbiegung. Jene iſt das Schlupfloch für den mit Häkchen beſetzten 
Tänienkopf. Die hintere Einwärtsbiegung iſt die Stelle, wo der Stiel ge— 

ſeſſen, an welchem der Echinokokkus an ſeiner Mutterblaſe feſtgeheftet ge— 

weſen war. In ruhiger Lage und zumal beim Druck einer darauf gelegten 

Glasplatte, liegt der Echinokokkus ſo gut wie immer auf der glatten Fläche 

und das Hütchen giebt ſich bei durchfallendem Lichte als ein dunklerer 

Quergürtel zu erkennen, in welchem der Häkchenkranz zu liegen ſcheint. 

In einer jeden anderen Lage des Thieres dagegen kommt das Hütchen mehr 

oder weniger über dem einen Seitenrand hervor und in gleichem Maaße 

verliert ſein Umriß die ſymmetriſche Kugel und Ovalform. (Fig. 1). 

Fig. 1. Es iſt kaum ſchwierig, die Bedeutung des 

Hütchens ſich zu erklären, denn offenbar allein in 

dieſem, dagegen nicht in dem vermeintlich durch— 

aus, blaſenförmigen Körper, iſt der Kopf Des 

Echinofoffus zurückgezogen, und es ift höchft an- 

nehmbar, daß der Echinofoffus auch während der Kopf einwärts gezogen 

ift, auf der ebenen Fläche zu riechen vermag, auf welcher derfelbe zu ver— 

weilen pflegt. 5 

Durch diefe Wahrnehmung feheint es zweifelhaft zu werden, inwiefern 

die Echinokokken Blafenwürmer genannt zu werden verdienen, wenn man 

eben nicht die Mutterblafe der Echinofoffen vorm Auge Hat, oder Dabei 

vielleicht eine fpätere Verwandlung der’ Echinofoffen in eine der Mutter- 

blafe gleiche Geſtalt vorausfeßt, eine DVorausfegung, deren Berechtigung 

weiter unten näher erörtert werden wird. 

Die inneren Theile wurden ohne Compreſſton nicht vecht deutlich und 

bei einer hundert- oder noch beſſer bei einer Hundertundfunfzigmaligen Ver— 

größerung traten fte erſt deutlich hervor. (Big. 2.) 

Fig. 2. Das erfte, welches alsdann ing 

Auge fält, find immer die für alle 

Blafen= fowie für alle Bandwirmer 
charakteriftifchen harten, Elaren Körner 

oder Gellen, welche von ältern Beob— 

achtern fo oft fälfchlich ald Eier gedeu— 

tet wurden, nun Dagegen gemeiniglich 

für Kalftheile gelten und von deutfchen 

Helminthologen, namentlich von v. Sie— 

boTd glasartige Kalkförperchen genannt 
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werden. Sie Haben 0,01 — 0,02 Millimeter im Durchmeſſer, find 

rund “oder länglich, gemeiniglich Doch mit ſchwach ausgefprochenen 

Flächen und Winkeln und nehmen fich überhaupt wie belle Gellen 

in dem dunkleren, fcheinbar gleichförmigen Parenchym der Haut aus. 

Ein Kern ift mitunter auch vecht Deutlich zu unterfcheiden, befonders nach 

einer gewaltfamen Compreſſion, wodurch die übrige Maſſe entzweifpringt, 

unläugbar ähnlich wie Glas. Ich möchte fehr geneigt fein, Diefelben für 

Eiefelhaltige Cellen anzufehen, fte finden ſich, wie, es feheint, ohne eine be- 

ftimmte Ordnung überall in der Haut; Doch fcheinen ſie oft Einen un— 

deutlichen Kreis zunächft am Umfreife des Körpers, einen anderen gleich 

undeutlichen um Die Haͤckchen herum und endlich eine Reihe längs ber 
Mittellinie zu bilden. Es entftehen dadurch ein Paar mehr freie Regio— 
nen zwifchen jedem der Pole und dem Häckchenkranze und ich Hatte die 

Vermuthung darüber, Daß Das Eine Paar Saugeflächen darftellen möchte, 

welche von einigen Beobachtern ‚als deutlich angegeben werden, Eonnte Diefe 

Bermuthung jedoch nicht zur Klarheit bringen. Ihre Anzahl ift fo groß, 

daß man ficher behaupten Fann, daß ein Viertel der Haut Davon einges 

nommen ift. . 

Je nachdem man den Socalabftand etwas vermehrt oder vermindert, 

verfchwinden einige, während andere wieder zum Vorſchein Eommen, weß- 

wegen es fehr mißlich ift, fe zu zählen. So viel ift gewiß, daß ihre An— 

zahl auf allen mir bekannten Abbildungen viel zu gering angegeben worden 

if. Insgemein Habe ich gleichzeitig 60 vor mir liegen gefehen, und ficher- 
lich beträgt Die Zahl oft über 100, Bei einigen Individuen find fie weit 

deutlicher, als bei anderen, ja bei manchen, namentlich den Eleineren kaum 

Fenntlich. Bein Trocknen erhält der Echinokokkus fich im Ießteren Falle ganz 

Durchfichtig, wogegen er bei einer ſtarken Entwicklung diefer Gellen ein 

Falfartiges Anfehen befommt. 

Dan erkennt mitunter an einzelnen Stellen deutlich genug an dem 

doppelten Umriß des Körpers, Daß der Echinofoffus eine befondere dünne 

Oberhaut befist. Man weis, befonders aus Joh. Müllers Beobachtungen, 
daß Die hintere Einwärtsbiegung die Stelle ift, wo der Echinokokembryo 

feinen Stiel gehabt Hat und woſelbſt diefer vielleicht in den Körper hinein— 

gezogen if. Die vordere Einwärtsbiegung wird als der Schlufpwinkel 

des Echinokokkopfes bezeichnet, womit es aber keineswegs als gegeben ange— 

nommen werden ſoll, daß der Kopf in allen Fällen wirklich ſchon auf dieſem 

Wege einwärts gezogen ſei, ſintemal aller Wahrſcheinlichkeit nach der mit Häk— 

chen beſetzte Kopf daſelbſt gebildet wird, wo man ihn gemeiniglich liegen ſieht, 

um erſt ſpäterhin vorwärts und zurückgeſchoben zu werden. An beiden 

Einwärtsbiegungen und in der That vornämlich an der vorderſten ſah ich 
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Die Haut, in Uebereinftimmung mit den Angaben anderer Beobachter oft— 

mals nach Innen gefaltet, Doch niemals jo fcharf, als wie Diefes fich 

Blanchard- gezeigt haben muß, als er 1a Davon verleiten ließ, einen 

Mund und Darm anzunehmen. 
Das Bezeichnendfte im Bau Des Echinokokkus iſt unläugbar der in 

ihrem Innern verſteckte Häkchenkranz. Diefer fit in der Quere, zwi— 

fehen den beiden Polen, näher an dem hinteren, fo daß er faum in die vor— 

dere Hälfte des Körpers hineinkömmt. So lange als feine ftarfe Com— 

preffion angewandt wird, fteht man gewöhnlich nur Die eine Hälfte des 

Kranzes, und die Spigen der Häkchen find alsdann gern nach vorn und 

außen gerichtet. Um ihre Anzahl und Form genauer zu beftimmen, war 

es nöthig, einen flarfen Druck anznwenden, wozu ich mich des Valentin— 

ſchen Comprefjoriumg bediente. Ich zählte ein paar Mal 32 Häkchen mit 

großer Beftimmtheit, einmal nur 30 und ein anderes Mal 34. Da nun 

Livois fogar 44 angegeben hat, fo bin ich völlig davon überzeugt, daß 

ihre Anzahl nicht eonftant ift. Die größte Länge der Häfchen beträgt un— 

gefähr Yoo‘’ oder 0,02 bis 0,022. (Fig. 3.) 
Fig. 3 ift ein furzer Safen von Cysticercus tenuicollis, in ungefähr 

Hundertmaliger Vergrößerung, in 
verfchiedenen Lagen gefehen. @ Ganz 

son der Seite, bed Uebergangälagen 

zu e, von horn oder hinten gefehen, 

F Duerdurchfchnitt in einer Richtung 

mit dem gefpaltenen Zapfen. 

Bei kart durchfallendem Lichte zeigen ſie fich an ihrem Umfreife volls 

fommen durchftchtig, im Innern dagegen dunkler, als wenn bier ein mar— 

figter Theil (sit venia verbo) vorhanden wäre, Der noch dazu ziemlich 

ſcharf begränzt iſt. Es ift gleichwohl möglich, daß dieſes Ausfehen nur 

auf der größeren Dicke in der Mitte beruht. 

Man fieht fogleich, Daß Diefe Häkchen des Echinokokkus die allergrößte 

Fig. a. Aehnlichkeit mit denen des Cyſticereus und der Tänin be- 
\ fißen, Doch nur mit den Kleinen Häfchen Derfelben, durchaus 

nicht mit ihren langen. Mir Hat fich Diefe Uebereinftimmung 

noch größer gezeigt, ala diefelbe nach den gewöhnlichen Ab— 

bifdungen ift, indem ich mich Davon überzeugt habe, daß der 

bervorfpringende Zapfen auf ihrem concaven Stande (ihr 

eigentliches Hypomochleon) gefpalten ift, gerade fo wie Diejes 

auf den kurzen Hafen der Tänien fo ſtark ausgefprochen ift. 

(dig. 4.) 
Der allgemeinen Angabe, daß der Echinokokkus nur einen 

[77 



En — 

einfachen Häfchenkrang bat, während Livois, fo weit mir befannt, 

allein jagt, daß der Häkchenkranz in zwei Neihen geordnet fei, kann 

ich nach der bier gelieferten Befchreibung nicht beſtimmt widerfprechen. 

(&ig. 5.) 
Fig. 5. 

—R 

u 
Sch habe nur in Drei Fällen Gelegenheit gehabt, Hydatiden der islän— 

difchen Kranken zu unterfuchen, und es zeigte fich in zweien, Daß es wirk— 

lich Laennecſche Acephaloeyſten waren, in dem oben angegebenen Sinne, Als 

erften Sallnenne ich eine Sammlung aus dem pathologifchen anatomifchen Mus 

feum der Univerfität Kopenhagen, welche unter der Auffchrift , Hydatiden 

von einem Isländer“ aus früherer Zeit fich dDafelbft befanden. Diefelben 
zeigten fich aber zu alt und faft aufgelöft, fo daß die mühfame Unterfuchung 

fein Reſultat Tieferte. 

Als zweiten Fall rechne ich einige wenige Hydatiden von einem auf 

dem allgemeinen Hoſpital verftorbenen Ssländer, deſſen Krankengeſchichte 

und Sectionsbericht, Die in einem andern Dänifchen mediciniſchen Journal 

(Goſpitals Meddelelfer, 6. Bandes 4. und 5. Heft, Kopenhagen 1853. 

©. 368—370), von Profeſſor Chriftenfen mitgetheilt, bier ange— 

ſchloſſen wird. 

„Gudmund, 3, Zinngießergefell, 39 Jahre alt, wurde am 23. Fe— 
bruar 1853 auf's allgemeine Hofpital-gelegt. Auf Island geboren, hatte 

er ſich 19 Jahre in Kopenhagen aufgehalten und war dafelbft beſtändig 

gefund gewefen, bis er vor einem Jahre bemerkte, daß der Unterleib im 

rechten Hypochondrium und in der Cardia anfehwoll; dieſe Gefchwulft war 

fehmerzhaft, namentlich beim Drude. Gr gab an, daß nach der Anwen- 
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dung von Schröpfföpfen die Gefehwulft mit dem Schmerz und einiger Gelb- 

fucht, Die gleichzeitig vorhanden war, verfehwunden fei und er ſich von da 

bis Mitte December 1852 wohl befunden hätte, von welcher Zeit an fich 

ein intermittirender, leicht ftechender Schmerz in der Lebergegend äußerte, 

der beim Drucke und während des Gehens zunahm. Als er auf's Hofpital 

eingebracht worden war, fand fich bei der Persuffton, der PBalpation und 

der Inſpection eine Geſchwulſt, Die fich von der Gegend der rechten Bruft- 

warze bis zwei Zoll über dem Nabel auf der rechten Seite des Unterleibes 

erftreckte; felbige fehmerzte bei Der Berührung, war hart und ohne Zeichen 

von Schwappung. Der übrige Theil Des Unterleibes zeigte bei der Per- 
euffton einen tympanitifchen Ton. Das Herz war etwas nach oben und 

linf3 hin verſchoben, fo daß man feine Spite neben der linken Bruftwarze 

bemerkte, der Herzichlag war etwas verftärft und der erfte Herzton ein wes 

nig langgezogen. Der Kranke Elagte nicht über Herzklopfen, aber über 

Schmerzen in der rechten Schulter und etwas Kurzathmigfeit beim Gehen. 

Seine Hautfarbe war bleich gelblih. Er hatte weder an Nafenbluten, 

noch an Blutfpuden, Bluterbrechen oder Erſtickungsſymptomen gelitten, 

aber ab und zu an Aufftoßen. Schlaf und Appetit waren gut, Fein Durft, 

fein übler Geſchmack, reine Zunge, Puls 84, dagegen Verftopfung. In 

der Ießten Zeit war er zwar abgemagert, aber e8 war Feine ödematöſe An— 

fchwellung vorhanden. Es wurden Schröpfföpfe auf Die Geſchwulſt appli= 

eirt, welche wiederholt wurden, als die Schmerzen ftch fo vermehrten, Daß 

der nächtliche Schlaf dadurch geftört wurde. inteibung von Chloro— 
formöl erleichterte fpäter Den Schmerz, und als diefer faft verſchwunden, 

wurde äußerlich Jodtinetur angewendet, um eine Zertheilung der Geſchwulſt 

zu bewirken, welche Einreibung vom 2. März bis zum 8. April fortgefebt 

wurde, mo die Haut ſo Dadurch gereizt erjchien, daß der Patient fie nicht 

mehr ertragen konnte. Fleiſch und Kräfte nahmen darnach ſtark ab, die 
Lebergegend fühlte fich gleichmäßig angeſchwollen und hart an; neben dem 

untern Rande der Gefchwulft fühlte man in der Tiefe-eine andere Eleinere 

Gefchwulft, welche Hart und länglicht war und Die Geftelt der Gallenblafe 
zu beſitzen ſchien. Druck rief Schmerz in der Geſchwulſt hervor. Am 
18. April war feine Sluctuation zu bemerken, Dagegen wurde eine folche 

am 21. wahrgenommen. In der Nacht auf den 22. äußerten ſich Schmer- 
zen im ganzen Unterleibe, beſonders im rechten Hypochondrium, Die den 

Schlaf gänzlich verfcheuchten. Singultus trat auch ein, der Kranfe jam- 
merte beftändig, der Ausdruck des Gefichtes war ängftlich, Der Puls Elein, 
120. Im der nächftfolgenden Nacht ftarb er. 

Section. — Das Herz enthielt nur wenig ſchwarzes, coagulirtes 
Blut und war gefund, die Schleimhaut der Bronchien etwas injieirt, Die 
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linke Lunge gefund und etwas ödematös, die rechte war comprimirt, Enifterte 

aber doch beim Einfchneiden. Im rechten Lungenfade war 1 Maaß blut— 
farbigen Serums enthalten, in welchem fich Flocken fchwarzen, Halb coagu— 

lirten Blutes fanden, welches ftch auf beiden Wänden des Sackes gefam- 

melt hatte, in einer Schicht von der Dicke von Y, bis 1 Linie; man fonnte 

Diefelbe abfchaben, und die feröfe Haut zeigte fich Darunter von einem 

matten Anfehen, mit Eleinen Ecchymofen bedeckt, nicht verdickt, aber in— 

jieiet. In der Unterleibshöhle war ungefähr 1 Maaß einer dünnen feröfen 

Flüffigfeit enthalten; das Peritoneum war normal. Die Leber nahm beide 

Hypochondrien, Die Gardia und Die Hälfte Der regiones iliacae, beſonders 

auf der rechten Seite, ein. Unterhalb der Leber erſtreckte fich der Magen 

bis in das kleine Becken hinab; derfelbe war tympanitifch fehr ausgedehnt, 

in welchem Zuftand fich auch der Dünndarm befand. Der rechte Leber- 

lappen war in eine Höhle verwandelt, welche auf ihrer Oberfläche bläulich 

und fluetuirend war, fefte Wände von der Dice von 3 bis zu 6 Linien 
hatte und fehr wenig Spuren der Keberfubftanz zeigte; Dagegen befaß fie 

an einigen Stellen ein fibröfes Ausfehen. Die Innenfläche war uneben, 

blauroth und von graulichem, mit Blut vermifchtem Eiter infiltrirt, welches 

den Sack in einer Menge von 8 Maaßen erfüllte. Im dieſer Flüſſigkeit 

fhwammen eine unzählige Maffe von Cyſten frei herum, einige fahen Elar 

aus und Hatten dünne Wände, enthielten eine waſſerhelle Stüffigkeit und 

waren auf der Binnenfeite Der Wand feinförnigt, andere matt mit Dieferen 

Wänden und einem mehr grobförnigten Fluidum, und endlich fanden fich 

an einigen Stellen, feft an die Binnenfläche des großen Sades anhangend, 

große gelbe, feßenartige Stücke, welche den Wänden zerriffener Säcke ähn— 

lich waren. Die Größe der Säde variirte von der eines Nadelfnopfes bis 

zu der einer Wallnuß. Die Durchfchnittfläche des linken Leberlappens war 

wie eine Muscatnuß gezeichnet, aber weich. Beim Einfchneiden zeigte ſich 

an mehreren Stellen Eiter, der in Säcken von dem Umfange eines Kirſch-— 

kerns bis zu Dem eines Hühnereie3 eingefchloffen war, und in welchem ähn— 

liche frei herumfchwimmende Cyſten fich befanden. Die Gallenblafe war 

fo ſehr ausgedehnt, daß fie 2 Zol unterhalb der Leber niederftieg; fie war 

mit einer dicklichen, eiterartigen Blüfftgkeit angefüllt, ohne Spur von Galle, 

wogegen fte eine bedeutende Menge zufammengedrängter Cyſten von gleicher 

Bechaffenheit, als die oben befchriebenen enthielt, aber weniger Fluidum, 

fo daß die fehr verdiekten gelbbraunen Wände gerungelt erfchienen. Der 

ductus choledochus war fo erweitert, daß eine dicke Sonde durch Denfelben 

ind duodenum hineingeführt werden Eonnte; in Diefen Gange war eine 

ähnliche Flüſſigkeit nebſt Cyften enthalten, wogegen ftch davon feine im 

duodenum vorfanden, fondern eine ſchwarze, dünne Flüſſigkeit, wie aus— 
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gefchwißtes Blut. Der übrige Theil des Darmkanales war gefund und 

enthielt Diekliche Ereremente von natürlicher Farbe. Außer Luft, wodurch 

der Magen ausgedehnt war, enthielt derfelbe ungefähr Y, Maaß ſehr fauer 

viechender, fehwärzlicher Flüſſigkeit. Seine Schleimhaut war warzig, ver— 
dickt und Eonnte ſtückweiſe abgeriffen werden. Die übrigen Organe zeigten 

ſich gefund.” 

Bon befonderem Intereffe wird Diefe Krankengeſchichte dadurch, Daß, 

wenn bie Krankheit wirklich von Island mit hergebracht worden, dieſelbe 

mindeftend 18 Jahre mit herumgetragen worden ift, ohne merflichen Einfluß 
auf das Befinden des Kranken auszuüben. Da ext zeigte fich die Geſchwulſt 

im der Lebergegend — vielleicht weil da erft Die Hydatiden von anderer 

Abftammung (hydropiſche Echinofoffen ?) ihre völlige Größe erreicht hatten. 

Wenn nach Angabe des Patienten Die Geſchwulſt zugleich mit dem Schmerz 

nach Anwendung der Schröpfköpfe wieder verſchwunden ſein ſoll, ſo kann 

dieſes doch wohl nur in ſo fern angenommen werden, als die Geſchwulſt 

zum Theil auf der größeren Blutfülle der ſte umgebenden Theile beruhete. 

Bon den bei der Section angetroffenen Hydatiden, namentlich von 

den in dem Gallengange, wurden mir etliche zugeftellt. Leider aber bekam 

ich felbige erft einige Monate jpäter und in einem fo aufgelöſ'ten Zuftand, 

daß alle meine Hoffnung fich Darauf Befchränfen mußte, einzelne Häkchen 

der Echinokokken aufzufpüren. Es ift bereit3 von mir ausgefprochen, Daß 

die Nachweifung der Echinofoffen ſelbſt, in einer frifchen Blafe in jeder 

Hinftcht Leicht ift — eine Erfahrung, welche den praftifchen Uerzten nicht 

genugfam and Herz gelegt werden kann, wenn fle felbft oder durch Andere 

die Hhdatiden näher unterfucht haben wollen. Die Unterfüchung war in 

diefem Falle faft ebenfo mühſam, als in dem vorhin aufgeführten, ‚aber 

nachdem ich einen Vormittag vergebens in der Edrnigten Maffe der Blajen 

gefucht hatte, glückte e8 mir am nächften zuerft ein und Darauf zwei an- 
dere Häkchen ins Auge zu faffen; es gelang ferner diefe Beiden ganz von 

der verwefeten Maffe zu ijoliren, wonach‘ diefelben ſich fuccefjive verftärk- 
ten Bergrößerungen unterwerfen ließen, und in demfelben Verhältniß traten 

die befannten gefchilderten Formen mehr und mehr hervor, bis ins Fleinfte 
Detail. Ich glaube fo mit völliger Sicherheit behaupten zu können, daß 
die Hydatiden in Diefem Valle Echinokokblaſen gewefen und demnach würde 

dieſes der erfte Fall der isländischen Leberfrankheit fein, in welchem Diefe 

Bedeutung der Hydatiden nachgewiefen ift. 

Meine dritte Unterfuchung isländifcher SYdatiden hat einen andern, 

fehr unerwarteten Ausfall gehabt. Diefelbe betraf Hydatiden, welche mir 

von Dr. Schleisner überlaffen worden waren und Ein Jahr geftanden 

hatten. Es war mir auffallend, Daß ihre äußere Oberfläche durchaus nicht 
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derjenigen der Hydatiden im Allgemeinen glich, ja zum Theil fchien Die- 

ſelbe ein deutliches Fafergewebe an einer Stelle mit Fettanſammlungen dar- 

zubieten. Außerdem glaubte ich troß der geringen Durchfichtigfeit der Bla— 

fenwände im Inneren.eine andere mehr zufammen gefchrumpfte Blafe un- 

terfcheiden zu Eönnen, welches die größte Vermuthung erregte, daß die 

äußere nur eine Kapfel ſei. Diefe wurde nun mit der Scheere aufge— 

fhnitten und zu meiner größten Verwunderung zeigte e8 fich, daß Die 

innere ein Blafenbandwurm (Oysticereus) von Der Größe einer Wallnuß 

war, mit einen ziemlich hervorragenden obwol an der Spite einwärts ger 

zogenen „Schwanze,“ wie der gegliederte Leib Diefer Thiere insgemein ge— 
nannt wird. Alle übrigen |. g. Hydatiden verhielten fich ganz ebenfo. Es 

waren offenbart aus dem großen Nebe gebildete Kapfeln mit Darin 
eingefchloffenen Chfticercen, Einer in jeder Kapfel. Mein erfter Gedanke 

war, daß möglicherweife ein Verfehen ftattgefunden Haben könnte, befon= 

ders da dieſe Ehfticerefapfeln den im Schaafe hier wie in Island fehr all- 

gemein im Nebe vorkommenden Kapfeln mit C. tenuicollis glichen und Der 

Wurm felbft offenbar diefer Art ähnlich war. Jedoch ſaß das Merkzeichen 

des Dr. Schleisner noch an dem Glafe und ich erinnerte aus feinem Werfe 

eine Ähnliche Wahrnehmung des Juſtizrath Landphyſteus Thorftenfen 

(Vergl. Oben den angeführten Tal Seite 37 f.). Die von dem Ver— 

faſſer Dr. Schleisner eingefchobenen beiden Fragezeichen follen wol nur 

feinen Zweifel an der Nichtigkeit Diefer Angabe bezeichnen, wodurch fo 
bandgreiflich ein Cyfticercus bezeichnet wird. Es iſt aber doch überaus 

unwahrfcheinlich, daß ein offenbar in der Helminthologie nicht bewander- 

ter, aber juft Darum. um fo sorurtheilsfreierer Beobachter aus einer vor— 

faßten Anſicht zwei fo wefentliche helminthologiſche Charaktere zu ſehen ge- 

glaubt hätte, wenn diefelben wirklich nicht Statt gehabt. Was Thorftenfen 

mit dem Stincus marinus fagen will, ift leicht zu errathen, indem er ge- 

trade feine Bewegungen im Sag mit Denen der geſchwänzten — 

paralleliſiren will. 

Ich muß demnach annehmen, beß d die Sybatiben in der tBlänbifchen 

Leberkrankheit wenigftens zum Theil Cyſticercen find, welche entweder jede 

für ſich in einer Kapfel eingefchloffen werden, Die urfprünglich mit Dem 

einen oder andern Organ, wie Dem Nebe, in organifchem Zufammenhange 

geftanden, oder die vielleicht in anderen Fällen frei fich befinden, wie ich 

einmal in dem Zellgewebe der Bauchhaut eines Affen (Macacus nemestri- 

nus) zwei O. tenuicollis gefunden Habe. 

Diefe Entdeckung mußte mich in hohem Grade überrafchen, — bei 

pflanzenfreffendeh Vierfüßlern kommen freilich oft genug Cyſticercen in 

der Unterleibshöhle vor, namentlich in der Leber der Hafen und Kaninchen 
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Cysticereus pisiformis, in Der Leber Der Ratte und der Maus C, fascio- 
laris, in der des Schaafes, des Rindes und des Schweind und anderer 

pflanzenfreffenden Vierfüßler C. tenuicollis, aber beim Menfchen ift bislang 
Feine andere Art Diefer Gattung als Cysticercus cellulosae mit Sicherheit 

nachgewiefen, und dieſe kommt nur im Zellgewebe des Fleifches, namentlich 

der Niückenmusfeln, in den Herzwänden und im Gefäßnetze des Gehirns 

vor. An der Testen Stelle habe ich einmal in Kopenhagen Gelegenheit ges 

habt, felbige zu beobachten. 

Diefe Ehfticercart, Die Finne, ift Der einzige Blaſenbandwurm, 
von Dem man gewiß weiß, Daß er im menfchlichen Körper gefunden ift, aber 

nur an den bezeichneten Stellen und niemals weder bei Menfchen, noch bei 

Thieren im Unterleibe. Daß Dagegen eine andere CHfticere-Art im Unter- 

leibe eines Menfchen vorgefommen, ift zwar ein paar Male leichthin ange- 

deutet, aber von den Selminthologen nicht recht glaubwürdig gefunden. 
Der bemerkenswertheſte folcher zweifelhaften Fälle ift der von Kölpin bes 

fehriebene: „Bei Eröffnung verfchiedener dieſer Wafjerblafen zeigten ſich 
nicht undeutliche Spuren eines organifchen dem von Seren Pallas Miscell. 

zool. tab. XI. abgebildeten Blafenwurm ähnlichen Körpers, deffen, im 

Waſſer feiner eigenen Blaſe einigermaßen fichtbare Bewegung beim Zutritt 

der Luft gleich verfchwand. 

Die citirte Abbildung von Pallas ift nun juft ein cysticercus tenui- 

eollis, die befchriebene Lage im Netze ſtimmt ganz mit der Lage Diefes 

Blafenwurms im Nee der Schanfe überein, und ich muß es deßhalb, nach 

den oben angeführten Testen Erfahrungen, doch noch für nicht un— 

wahrfheinlich anfehen, Daß dieſer Kal zu denen gehört, in welchen Die 

Hydatiden aus Oysticercus tenuicollis beftanden. Endlich geftehe ich, daß 
ich den Gedanken nicht unterdrücken kann, dag mancher praktifcher Arzt, 

ohne dieſe Form zu ahnen, Hydatidenblaſen geöffnet, um Echinocoecen aufs 

zufuchen und unverfehends Dabei eine Cyſticerckapſel und zugleich Damit den 

dicht Darinnen Liegenden Cyſticercus felbft geöffnet Haben mag, wobei denn 

natürlich im feiner Slüfftgfeit feine Echinofoffen gefunden worden. Wenn 

Budd von den Hydatiden des Schaafes fagt, daß Diefelben nicht Die vegel- 

mäßige Kugelform beftgen und niemals mehr als einen Acephalochſt ents 

enthalten, fondern daß gleichlam zum Erfaße eine große Anzahl Hydatiden 
ſich in einem und demfelben Thiere vorfindet, fo muß ich ferner geftehen, 

daß ich, bei der außerordentlichen Häufigkeit von C. tenuicollis und der 

Seltenheit von Echinokokblaſen im Schanfe, wenigftens hier zu Lande, 

glaube, daß auch er mit dem Ausdrucke Acephalocyſten den Cyſticereus be— 

zeichnet. Berner darf man nicht überfehen, Daß freilich der Chfticereus in 
feiner Kapfel am Schluffe des 17. Jahrhunderts entderkt wurde, namentlich 
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von Tyſon (O. tenuicollis) und Hartmann (C. tenuicollis, fasciolaris 

und pisiformis) von Wepfer in Abrede geſtellt, wieder vergeſſen wurde, und 

deßwegen in der letzten Hälfte Des vorigen Jahrhunderts aufs Neue von 

Pallas wieder entdeckt werden mußte; ja, Daß die im Schweinefleifch feit 
Alters befannten Finnen, welche auch im menfchlichen Körper vorkommen, 

erft am Schluffe des vorigen Jahrhundert? von Dem däniſchen Naturfor- 

her Otto Fabricius als Kapfeln für eine eigene Art von Blafenband- 

würmern (Cysticercus cellulosae) erfannt wurden. Ebenſo wie Diefe 

Cyſticere⸗ Art bis 1783 von den Naturforfchern ganz allgemein für einfache 

Hydatiden im Schweinefleifch gehalten wurde und gewiß noch heut zu Tage 

nur allzu oft von den Aerzten im Gefäßnebe des menfchlichen Hirns und 

in den Fleiſchfaſern des Herzens dafür genommen wird,» fo ift es fehr 

wahrfcheinlich, daß die Fälle von Chfticercen im Unterleibe, welche obduci- 

renden Aerzten aufgeftoßen, ganz gewöhnlich ohne genauere Unterfuchung 

für ähnliche einfache, größere Hydatiden gehalten worden find. Uebrigens 

ift derjenige Cyſticereus Des Unterleibes, von welchem bier die Nede (C. 

tenuicollis) weit leichter von einer einfachen Hydatide zu unterfcheiden, als 

die Sinne. Denn fein gegliederter Leib, Der |. g. Schwanz, ragt nicht 

bloß immer etwas an dem einen Ende der länglichten Blafe hervor, wäh— 

rend Dagegen der Finnenwurm tief in der Blaſe ſteckt, fondern er fällt auch 

megen feiner milchweißen Farbe leicht ind Auge, bei frifchen Gremplaren 

fogar Durch Die äußere Kapfel hindurch. Don der Sinne unterfcheidet er 

ſich außerdem fogleich durch Die viel bedeutendere Größe feiner Blaſe, Die 

bis zu zwei Sollen und Darüber groß wird, während die der Finne kaum 

über Y, Zoll beträgt, und Durch Die ganz verfehiedene Stelle feines Aufent- 
baltes. 

Nicht weniger Leicht wird Diefer Cysticereus tenuicollis von allen 

befannten Blafenbandwürmern unterfchieden, aber- um zur Gewißheit Datz 

über zu gelangen, ob der im Unterleibe de3 Menfchen gefundene son der— 

felben Art fei, muß es von größter Wichtigkeit fein, ein ficheres Kennzeichen 

Darüber zu gewinnen, aber Die yon den Helminthologen angegebenen Cha— 

raktere find dazu wohl kaum hinreichend.“ 
Eſchricht hat gegen 100 Exemplare yon aus Schaafen und Schweinen 

genommenen ©. tenuicollis genauer unterfucht und mit 10 von Schleisner 
berrührenden verglichen, auch die jorgfältigen mikroſkopiſchen Darftellungen 

der Haken, ihrer Form, Stellung und Anzahl nach feiner fchönen Abhand- 

lung einverleibt, und ift zu dem Reſultate gekommen, daß Diefelben nicht 

bloß in ihrem Aeußern, fondern auch in ihrem Se und feinften Bau 

ſich ganz gleich verhalten. 

„Man wird einräumen, daß, um Die rechte Einſicht in die isländiſche 
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Leberkranfheit zu gewinnen, der erfte Schritt durch die Anerkennung ders 
felben als einer Hydatidenkrankheit gethan war, und der zweite Durch die 

Anerkennung diefer Hydatiden als Eingemeidewürmer. Der dritte Schritt 

weiter zu demfelben Ziele müßte nun in der zoologifchen Beftimmung der 

Urt Diefer Eingeweidemwürmer beftehen; denn Dadurch erft Läßt es ſich dar- 

thun, in wiefern Die Krankheit felbft mit andern Hydatidenfällen gleichartig 

oder nicht ift, nicht bloß mit Denen, welche fporadifch auch bei Menfchen 

außerhalb Islands vorkommen, fondern auch mit denen, welche fehr allge 

mein bei pflanzenfreffenden DVierfüßlern ſowohl in Island, wie in den 

meiften andern Ländern vorkommen. Nach der erften oben mitgetheilten 

Unterfuchung glaube ich behaupten zu können, daß infoweit die Hydatiden 

Die Geftalt von Acephalocyſten befigen, Diefe zu derſelben Art hingehören, 

wie die Echinofofblafen, welche fonft im menfchlichen Körper vorkommen 

können. Dagegen muß ich e8 noch für unentfchieden anfehen, ja fogar be- 

zweifeln, ob fie zugleich Dabei überhaupt für gleichartig mit allen bei 

pflanzenfreffenden Vierfüßlern vorkommenden Echinokokblaſen angeſehen 

werden können. — Durch die zweite Unterſuchung glaube ich ferner ge— 

funden zu haben, Daß Die Hydatiden in mehreren oder wenigeren Fällen 
dieſer Endemie ſich in einer ganz anderen Form, namentlich als Blaſen— 

bandwürmer zeigen können, und daß ſie alsdann ganz gewiß zu derſelben 
Art hingehören, wie der bei Schaafen ſo gewöhnliche Blaſenbandwurm, 
cysticercus tenuicollis, wobei ich jedoch durchaus einräume, Daß weitere 

Beobachtungen nöthig find, ehe man weiter bauen darf. 

Obgleich nun Die Beftimmung derjenigen Kydatidenart, welche die 

islaändiſche Leberkrankheit hervorruft, nicht durchaus ergänzend durchgeführt 

ift, und demzufolge die ſichere Beſtimmung der Krankheit ſelbſt mangelhaft, 

fo Haben wir Doch bereits Durch Die Anerkennung der Hydatiden als Band» 

würmer den Weg eröffnet, auf welchem wir die Löfung der für den Arzt 
noch wichtigeren Frage: „Wodurch und woher zieht man fich diefe Krank- 

beit zu?” finden Dürfen. . Denn e8 it Elar, Daß Diefe Frage durchaus in 

Uebereinftimmung mit der rein naturhiftorifchen: „Wie entftehen Bla- 

fenwürmer im Allgemeinen und wie Echinokokblaſen und 

Eyfticercen insbefondere?" beantwortet werden muß. 

Diefe rein naturhiftorifche Trage hat alfo auch für den Arzt eine ent- 

feheidende Wichtigkeit. Auf ihrer Beantwortung beruht die ganze Hoffnung 

den Weg nachzumeifen, um diefer für Islands Bevölkerung fo verderblichen 

Randplage Einhalt thun zu können. Uber Diefe Antwort ift verfchteden 

ausgefallen, je nachdem die Kenntniß der niederen Thiere fich mehr und 

mehr entwickelt, in welcher Hinftcht man drei Perioden unterſcheiden kann. 

Die erjte Periode war diejenige, al3 man noch an einer generatio 
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aequivoca, namentlich in Betreff der Gingemeidewürmer fefthielt. Rück— 

ficht3 der Ucephalochften war in diefer Frift die oben citirte Rokitanskyſche 

Anficht über ihre Zuftandefommen und ihr Sein allgemein angenommen, 

fei e8 nun, daß man fich die fpontan entwickelte Blafe mit ihrer ganzen 

endogenen DBlafenbrut als Thiere dachte oder nicht. Jedenfalls fanden der 

Anfang und das Ende der Acephalocyſten Darnach ihre Begränzung in dem 

geheimnißvollen Raum, in welchem fe gefunden wurden. Daſſelbe galt 

für das Leben des Echinokokkus; denn die Echinokokken felbjt mit ihrem 

Hakenz ihren Saugnäpfchen und ihrem ganzen organifchen Bau, waren für’ 

die Anhänger einer generatio aequivoca nicht weniger fpontan entftan= 

dene Formen als Vorläufer für Die einfache Shdatidenforn der Mutter- 

blafe. Höchſtens wagte man die Vermuthung hieran zu Enüpfen, daß ein 
folcher Echinokokkus anderswo, innerhalb des Körpers deffelben Individuums, 

eine neue Hydatidencolonie zu gründen vermöge. Aber diefe mußte jeden- 

falls zugleich mit der Stammeolonie einen nothwendigen Abſchluß ihres 

Lebenslaufes, gleichzeitig mit dem von ihr heimgefuchten Organismus er- 

halten. j 

Mit Verwerfung der generatio aequivoca wurden Diefe Anfichten 

dahin abgeändert, daß angenommen wurde, die Echinvfofblafe fei von 

Außen, wahrfcheinlich in Geftalt eines Echinokokkus in den Körper hinein- 

gerathen, fowie ferner angenommen wurde, daß die Brut der Echinokok⸗ 

blaſe ſich unter günftigen Umſtänden in andere Individuen hineinſchleichen 

könne, um hier die frühere Geſchichte der Mutterblaſe zu wiederholen. Im 

Betreff der Acephaloeyſten mußte man, ſofern auch dieſe als Thiere ange— 

ſehen wurden, welches doch keineswegs allgemein geſchah, einen ganz ähn— 

lichen Lebenslauf annehmen. Nückfichtlich der Cyſticerken hatte man da— 

gegen, um jich ihre Vermehrung zu erklären, welches nach einer Verwer— 

fung der generatio aequivoca unumgänglich nothwendig zu werden fehien, 

nicht? Anderes, um ſich daran zu halten, als Die ziemlich ifoliet ftehenden 

Beobachtungen von Göze, Bremfer, Rudolphi und in neuerer Zeit von 

Bendz, wonach eine Sproffenbildung bei ihnen ftattfinden follte, ungefähr 

wie bei Bildung der Köpfe des Sirnblafenwurms vom Schaafe (Coenurus 

cerebralis). ö 

Uber eine neue Periode in der Lehre von der Lebensgefchichte der 

niederen Thiere begann im Jahre 1842 durch Die Bekanntmachung von 

Prof. Steenftrup’s Schrift: „Om Forplantning og Udvikling gjennem 

verlende Generationsräffer, en färegen Form for Opfoftringen, i de lavere 

Dorelajjer. (Ueber die Fortpflanzung und Entwidelungen durch wechfeln- 

de Generationsreihen; eine eigenthümliche Form Des Lebens in den 

niederen Thierelaffen) und namentlich kann man behaupten, daß Damit eine 

Thomſen, Krankheiten Island's. 
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neue Periode der Lehre über den Urſprung, die Verpflanzung und die ganze 

Bedeutung der Eingeweidewürmer begonnen hat. Die weſentliche Ausbeute, 

welche die Wiſſenſchaft durch Ste enſtrup gewann, beſtand in dem Nach— 

weis davon, daß nach Analogie der Vermehrung der Pflanzen durch Wur— 

zelſproſſen und Zweige, außer ihrer eigentlichen Fortpflanzung durch Samen, 

auch bei den niederen Thieren ſehr allgemein eine Vervielfältigung der In— 

dividuen unter ihren früheren Entwickelungsformen, alſo außer ihrer eigent— 

lichen Fortpflanzung durch befruchtete Eier, ſtattfinde. 

Die Wahrnehmungen auf welche Prof. Steenftrup feine Theorie 

gründete, waren zum größten Theil fehon vorher befannt, aber fo lange 

man noch nicht die Theorie hatte, fo-lange man vielmehr annahm, daß die 

gefchlechtslofe Vermehrung eben fo wol, wie Die vermittelt befruchteter 

Gier, nur der letzten Entwirelungsform der Gattung angehöre, fo lange 

hatte man auch ein und Diefelbe Gattung während ihrer erften geſchlechts— 

Iofen und ihrer fpäteren Vermehrung Durch befruchtete Eier für zwei ver- 

fihiedene Gattungen annehmen müffen, und darüber hatte man nun Defto 

weniger Zweifel, als die früheren und fpäteren Formen der niederen Thiere 

ftch allgemein einander ſehr unähnlich ſehen. Cine und Diefelbe Gattung 

wurde alfo nicht allein für zwei Herfchiedene Gattungen, ja ſogar für zwei 

folche, Die zu zwei verfchiedenen Ordnungen, wenn nicht fogar Klaſſen im 

zoologifchen Syſtem hingehörten, gehalten. 

Beiſpielsweiſe möge es geſtattet fein, Die Saugw ürmer anzuführen; 

man hatte e8 lange gewußt, Daß Diefe fich vermittelſt befruchteter Eier ver- 

mehren; man kannte die Gercarien und wußte, daß diefe als die Brut 

einiger räthſelhafter, bafenförmiger Organismen auftreten, welche man 

Königsgelbe Würmer genannt hatte. Die Saugwürmer und 
diefe Königögelben Würmer fanden als zwei gang unterfchiedene 

Thiergattungen im Syſtem. Da entdeckte Siebold 1835 in jedem Em— 

bryonen eines Saugemwurmä(Monostomum mutabile) einen Königs- 
gelben Wurm, welcher ſich jpäter auf Koſten Des eigentlichen Saug- 

wurmdembryonen frei machte. Uber die richtige Deutung dieſer befonderen 

Erfcheinung, nämlich als einer Metamorphofe des Saugwurmsembryonen, 

konnte Doch nicht gegeben werden, bevor e8 Steenftrup glückte, die Ger- 

earienbrut des Königsgelben Wurmes ala gefhwänzte Saugmwürmer 

oder Saugmurmlarven nachzuweifen. Die ganze Reihe von Begebenheiten 

würde deßungeachtet als eine vereinzelte Erfcheinung daſtehen, wenn 

Steenftrup nicht Aehnliches im der Lebensgefchichte vielfacher anderer 

niederer Thiere hätternachweifen können. Gegenwärtig ſteht Diefe Lehre in 

der Wiffenjchaft unter den Namen des „Generationswechfels" unwider- 

leglich da. Die frühere Entwickelungsform, unter welcher die gefchlechte- 
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Iofe Bermehrung flattfindet, hat Steenftrup „Die Amme“ genannt Im 

einigen Fällen wird dieſe Form wiederholt, in dem Königsgelben Wurme 

werden neue fünigsgelbe Würmer gebildet und erft in diefen entfteht Die Cerca— 

rienbrut. Jenewerden nun „Altamnten“, Diefefchlichtweg Amme genannt*). 

Ayf einem ſolchen Stadium der Wiſſenſchaft muf nothwendigerweiſe 

die Frage entſtehen, ob die geſchlechtsloſe Vermehrung bei den Thieren für 

alle Fälle nur als Vorläufer für diejenige vermittelt befruchteter Eier anzu— 

fehen ift. Es dürfte zu Euhn fein, ſchon jeßt Diefe Trage unbedingt beja- 

bend beantworten zu wollen, aber e3 ift gewiß, daß man von jedem Thier— 

organismus, bei welchem Die gefchlechtslofe Vermehrung flatt hat, vermu— 

then kann, daß Derfelbe nur die frühere Form einer Gattung ift, welche 

fich in ihrem vollkommen ausgebildeten Zuftande in einer ganz anderen 

Geftalt zeigen wird. Und mit diefer Bermuthung Kehren wir nun zur Bes 

trachtung jener Hydatiden zurück, welche die in Island endemifihe Leber— 

krankheit hervorrufen. 

Die Echinokokblaſen zeigen ſich uns ad „Ammen“, ihre Echinokok⸗ 

brut als die Larben eines andern Thieres, höchſtwahrſcheinlich eines ande— 

ren Eingeweidewurmes. Ja ſogar der Eingeweidewurm, deſſen Larve der 

Echinokokkus ſein wird, iſt nicht ſchwierig zu errathen, wenn man einmal 

weiß, daß fein Hakenkranz fo auffallend unvollkommenen Tänienhafen 

ähnelt, fein Saugnäpfchen noch mehr dem des Tänienfopfes und endlich, 

Daß Diefer immer der am erften erfcheinende Theil ift, aus welchem erſt 

fpäter der gegliederte Tänienleib hervorwächſt. 
Beim erften Blick fcheint eine ſolche Annahme auf die Acephalocyſten 

nicht angensandt werden zu können, weil, hier in der Mutterblafe Keine 

Echinofoffen, ſondern andere gleichartige Blafen gebildet werden. Aber 

wenn man annehmen darf, Daß die Blafenbrut der Acephalochiten dem 

. Bläschen entfpreche, im welchen fich zunächft Die Echinokokken zu entwideln 

pflegen, fo entfprechen fte offenbar auch ſolchen Fönigsgelben Wür- 

mern und fo geftaltet dad Verhältnig ſtch ganz natürlich dahin, Daß der 

Stummarephalochft eine Altamme, wogegen die Acephalocyftenbrut fehlecht- 

hin Ammen vorſtellen. Sollte es ſich aber erweiſen, daß die Acephalo— 

cyſtenbrut hydropiſch entartete Echinokokken waͤre,“ fo würde dieſelbe 

aller Wahrſcheinlichkeit nach, als mißglückte Individuen anzuſehen ſein, in 

*) Der deutſche Ueberſetzer der Steenſtrup'ſchen Schrift, C. H. Lorenzen, 

überfeßt das „Gammelamme* Steenſtrup's, d. i, eigentlich Altamme, 

mit Großamme, und bemerkt dabei in einer Note: „der Kürze halber ſah 
ich mich Hier. genöthigt, dem Verfaſſer als Sprachbildner zu folgen.“ Beide 

Ausprüce ſcheinen mir einigermaßen verfehlt zu ſein. ; DM. 
5 5* 
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welchen Die Lebensgeſchichte der Gattung nicht weiter fortgeſebt werden 

könnte. 

Die Echinokokken in ihrer normalen Geſtalt würden alſo Tänienlarven 

fein, in Echinokokblaſen, gleich wie die gefhwänzten Saugewürmer 

in dem fönigsgelben Wurm entflanden, und dazu beftimmt, als Tä- 

nienföpfe in dem Darm eines Thieres ihren weiteren Entwidelungsgang 

durchzumachen. Wenn dieſe Annahme richtig ift, jo müffen umgekehrt 

son allen entfprechenden Tänieneiern Embryonen ausgehen, welche fich un— 

mittelbar oder mittelbar zu Echinokokblaſen verwandeln. Daß ſo Etwas 

wirklich der Fall iſt, und vielleicht ſogar mit-allen Tänieneiern, ſcheint 

entſchieden durch einen Theil neuerer Entdeckungen erhaͤrtet zu werden. 

Der erſte Schritt nun der Entwickelungsgeſchichte der Tänien nachzu— 

ſpuren, geſchah 1837, als Siebold es entdeckte, daß ſich in dem Eie 
gewiſſer Tänien ein runder Embryonenkörper mit 6 laͤnglichten Haken oder 

Spießen, welche paarweiſe in Drei verfchiedenen Nichtungen gejtellt waren, 

entwicelte; eine Entdeckung, welche fpäterhin namentlih Dujardin anf 

ale Tanienembryonen insgemein ausgedehnt hat. In Diefen ſechs Spießen ge- 

wann man ein Kennzeichen, woran man den Tänienembryo an feinen fpäte- 

ren Herborgenen Aufenthaltzftellen würde entdecken können. Aber e3 ver- 

gingen 10 Jahre, bevor es gelang, Diefes Kennzeichen wieder: zu finden, 
und als es gelungen, war dieſes an einem Orte, an welchem man es faum 

gejucht Haben würde. 
In den Larven des Mehlwurmes, tenebrio molitor, fand Fr. Stein 

1847 den Magen mit einer großen Menge der Chften beſetzt, Yo’ im 

Durchmefjer und jede mit einem fpatelförmigen Fortſatz verfehen, welcher 

außen auf dem Magen zwifchen feinen feinen Eleinen Blinddärmen ſaß. An 

den Schwänzchen diefer Cyſten nun fand er die charakteriftifchen ſechs Spieße 

der Tänienembryonen wieder. Innerhalb der Ehfte felbjt Dagegen, und 

fcheinbar ohne organiichen Zufammenhang mit derjelben fand fich ein klei— 

ner Ceſtod in Geſtalt eined Bandwurmkopfes mit Hier Saugnäpfchen und 

einem einwärts gezogenen Kranz von 23—32 Häkchen, alſo in der Form 

eines Echinokokkus. 

Der erſte Schluß, den man aus dieſer wichtigen Entdeckung gr. Stein 

zu machen befugt ift, wird der fein, daß, obwol man weiß, daß Tänien 
nur in dem Darme der Wirbelthiere vorkommen, wenigftend Cine Tänien- 

art ihren früheren Lebenslauf in einem niederen Thiere vollbringt. Und 

Daß dieſes nicht für Cine Tänienart allein gelte, geht daraus hervor, daß 

Siebold ſchon früher 1850 eine ganz ähnliche Echinokokform, in einem 

anderen Schmarpgerorganismus eingefchloffen, wahrgenommen hat, und 

zwar in einer Landſchnecke, Arion empiricorum, fo Daß die Entdeckung 
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Diefem ausgezeichneten Forſcher zufommen würde, wenn er an dem einge- 

fchloffenen Schmarogerorganismud jene Drei Baare von Spießen wieder ge— 

funden hätte, Diefes von ihm ſelbſt entdeckte Merkmal der Tänienjungen. 

Nehmen wir alfo an, Daß ein folcher früherer Lebenslauf in Infecten und 

Schnecken den Tänien im Allgemeinen zu£omme, eine Annahme, welche kaum zu 

gewagt ift, fo geht Daraus ein anderes Nefultat hervor, welches von entfchiedener 
Wichtigkeit für den praktiſchen Arzt ift: Daß der Bandwurm, an welchem 

ein Individuum leidet, der Abfömmling eines Bandwurms von 

einem andern Individuum fei, it eine Behauptung, welche bereits 

vor 14 Jahren beftimmt ausgefprochen werden fonnte — wie Diefes von 

Eſchricht geſchehen. Abernichtunmittelbargelangtder Abkömm— 

ling des Bandwurms von dem einen In dividuum in das an— 

dere; anſteckend iſt die Bandwurmkrankheit jedenfalls nur 

indirect. Erſt auf mancherlei Umwegen kann der Anſteckungsſtoff — 
denn fo kann der Tänienembryo von ärztlichem Standpunkte aus genannt 

werden — ſich weiter verpflangen und Halt gewinnen. Der Menfch bat 
einen inftinktmäßigen Widerwillen gegen alle von -Infeeten und Schnecken 

beimgefuchten Nahrungsmittel. Sahrhundertlange Forſchungen in der Na— 

tur, welche die heimlichen Wege der Feinde unferer Gefundheit enthüllen, 

zeigen ſpät das Wohlbegründete eines natürlichen Gefühle. 

Aber wie und wo entwickelt ſich jener echinofofartige Körper weiter 

um hernach eine Tänie wie das Mutterthier zu werden, aus deffen Eie 
es als ein fechöfpießiger Embryo hervorging? Diefes weiß man noch nicht. 

Der Entdeder Fr. Stein hatte die Vermuthung geäußert, daß Die echi- 

nofofähnliche Larve des Mehlwurmes fich zum fogenannten Kopf der ge— 

wöhnlichen Tänie (taenia solium) des Menfchen entwideln könnte, aber 

ſpäter hat er diefe Meinung widerrufen. Beſtimmt ift es nur, Daß wir 

in Diefer echinofyfartigen Form eine werdende Tänie vor und haben, und 
wir fönnen bienach kaum die Nichtigkeit des fehon aus dem Bau des Echi— 

nofoffus geleiteten Schluffes bezweifeln, daß auch die Echinokokken der Hh- 

datiden werdende Tänien feien. Dabei würde es fehr winfchensmwerth 

fein, auch die Bedeutung‘ der Echinokokblaſe ſelbſt beſtimmt nachzuweiſen. 

Zur Zeit ſcheint es, daß man mit Rückſicht daranf die Wahl zwiſchen zwei 

Annahmen habe. Entweder iſt die Echinokokblaſe jenem geſchwänzten Tä— 

nienembryo analog, in welchem dieſer einzelne Echinokokkus eingeſchloſſen 

war, oder dieſem einzelnen Echinokokkus ſelber. Die eine oder die andere 

dieſer Annahmen würde man für bewieſen anſehen können, wenn es 

glücken würde, äußerlich auf der Echinokokblaſe die Spur der drei Paare der 

Spieße oder der Häkchen des Echinokokkörpers aufzufinden. So lange 

keiner dieſer Theile gefunden iſt, muß die Frage über die Bedeutung der 
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Echinokokken unbeantwortet hinftehen bleiben und Dürfte es vielleicht nur 

noch erlaubt fein, Darauf aufmerffam zu machen, Daß wenn es ſich fände, 

daß die Echinofofblafe dem echinofofähnlichen Körper im Embryo entjpräche, 

fo würden alle Diefelben Entwidelungsftufen in der ent- 

fprechenden Entwickelungsgeſchichte der Tänien nachzuwei— 

fen fein, wie in derjenigen Der Saugwürmer. Denn ebenfo 

wie der Monoſtomenembryo im feinem Innern den Fönigsgelben Wurm ent— 

wickelt, Die Amme der -Gercarien, fo würde man wiffen, Daß der Tänien- 

embryo die Echinokokblaſe bildete, Die Amme des Echinofoffus. 

Aber die Entwickelung der Gercarien zu Saugwürmern wird im einer 

Art son Puppenzuftand vorbereitet. Sollte fich auch wohl hierzu eine ent— 

fprechende Form in der Gefihichte der Tänien finden? — 

Als eine folche Puppenform bieten fich fogleich Die Gercarien in — 

Kapſeln dar. Wenn die Echinokokken kleinen unvollkommenen Tänien— 
köpfen gleichen, fo zeigen ſich die Cyſtieerken durchaus in Allem als völlig 

ausgebildete Tänienköpfe mit einem größeren ober Fleineren Stüde des ge- 

gliederten Leibes felbft, nur Daß in dieſem allbereits gebildeten Stücke noch 

eine jede Spur der Gefchlechtstheile fehlt, und daß e8 nach Hinten zu in 

"eine Blafe endet. Die Uebereinftimmung zwifchen Dem Kopfe des Cyſti— 

cerkus und dem der Tänie läßt fich nicht allein im Allgemeinen nachweifen, 

fo daß ältere Helminthologen völlig berechtiget waren, Die Ghfticerfen mit 

den Fänten zufammen zu ftellen, jondern in einzelnen Fällen ſogar mit be— 

ftimmter Angabe der befonderen Art. So ift namentlich die Ueberein— 
ftimmung zwifchen dem in der Leber der Matte und der Maus vorkommen- 
den Cysticereus fasejolaris auf der einen Seite und der in dem Darme der 
Kate ftch befindende Taenia erassicollis auf der anderen eine Entdeckung, 

welche man dem ausgezeichneten ältern Helminthologen Göze zu danken hat. 

Er ſagt 1782 ausdrücklich von der Taeniaserrata der Katze, Der erassicollis 
der Neueren: „die Größe, Geftalt und Structur feines Kopfes ift mit dem 

Kopfe des gegliederten Blafenbandwurmes aus den Lebern der Mäufe 
völlig einerlei; denn Diefer hat auch Feinen Hals, fondern der Kopf 
fit unmittelbar am erſten Gliede. Warum aber Diefe beiden Gefchlechter 

den Bandwürmern in Anfehung de3 Kopfes fo ähnlich, in ihrer übrigen 
Oekonomie aber fo fehr verſchieden find: wer kann davon die Abficht 
jagen? : 

Diefe Angabe von Göze hat Siebold fait 70 Jahre fpäter ferner 
heftätiget; und da er außerdem im Darme der Katze Uebergangaformen 
son jenem Blafenwurm in Diefen Bandwurm fand, fo lag die Vermuthung 
ganz nahe, daß die Cyſticerken aus der Leber der Ratte und der Maus 
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erſt, wenn jte von der Katze niedergefchluckt worden, in ihrem Darmfanale 

ihre völlige Entwickeluug als Taenia crassicollis erhalten. 

Aber hieran knüpfte Stebold eine andere Hypotheſe, wie wenig 

diefe auch noch Begründung in jener zu finden fchten, nämlich die, daß die 

Ehfticerken überall nichts anderes, als verirrte Yänienarten feten, welche an 

der für fle unnatürlichen Stelle zu einer hydropiſchen Form entarteten, 

welche jedoch, falls feine erſte Hypotheſe fich zugleich beftätigen follte, da— 

durch nicht behindert würden, wenn fte fpäter an einen günftigeren Ort 

gelangten, Durch das, was er ihre Rückbildung nannte, bier in ihrer nor- 

malen Entwickelung fortzufchreiten. Daß dieſe Hypotheſe über die Bedeu— 

tung der Cyſticerken und anderer Blaſenwürmer Hat Beifall finden können, 

muß man gewiß nur dem großen Namen ihres Urhebers als Helmintholog 
zufihreiben. Sie hat befonders einen eifrigen Vertheidiger an Brof. Leuckart 

gefunden, welcher fogar meinte, Daß auch) die Echinokokblaſen, — nicht 

die Acephalochſtenbrut, über welche wir ſelbſt eine folche Vermuthung auf- 

geftellt haben — berirrte kranke Tänienlarven wären, ja daß Diefe gerade 

durch ihre vermeintliche Krankheit exft zu der Vermehrung durch Sproffen- 

bildung gefchieft würden, wodurch Die Echinofofbrut entftehet. 

Nach dieſer Anftcht alfo würden Die echinofofförmigen Täntenlarven, 

indem fte in eine Natte oder Maus bineingerathen, immer ſich in der Leber 

anftedeln und zu Oysticercus fasciolaris werden, aber indem fle in eine 
Kate kommen, fogleich zur Taenia erassicollis, denn Diefe findet ſich nie— 

mals bei der Natte und Maus, ſowie Oysticercus fase. nie bei-der Kae, 

der hydropiſche Zuftand würde fich bei Der Larse von P. crassicollis immer 

auf eim nur Kleines Stück befchränfen, denn O. fasciolaris zeichnet fich 

durch eine fehr Eleine Schwanzblafe aus, Dagegen. die Larven von Anderen 

immer einen weit größeren Theil einnehmen. Der Hydropifche Zuftand 

würde fehr Dienlich dazu fein, Das Thier vorwärts zu bewegen, Denn man 

fteht, Daß es gerade durch die Zufammenziehungen der Schwanzblafe fich 

fortfchiebt, und nicht Die völlige Entwidelung Dejfelben zu einer ausgebil- 

beten Tänie verhindern: Alle diefe Confequenzen der. Hypotheſe beweiſen 

fattfam ihre Unhaftbarkeit und daß die Cyſticerkform eine normale und na= 

mentlich Die letzte Entwickelungsform der Tänienlarve if. Prof MLeuckart 

hat auch bereits dieſe Anſicht aufgegeben. 

Inzwiſchen hat ein anderer Verfaſſer bereits eifrig dieſelbe Hypotheſe 

bekaͤmpft und während er durch direkte Verſuche die Richtigkeit der erſteren 

bewies, dadurch zugleich der Wiſſenſchaft einen ganz neuen Weg eröffnet, 

welcher Die wichtigſten Nefultate zu liefern verſpricht. Dieſes iſt der pra= 

£tifivende Arzt Dr. Küchenmeifter in Zittau, welcher, indem er Mäufe- 

lebern mit Cysticercus fasciolaris son Katzen verfehlingen ließ, Die Daraus 
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im Darm Der Legteren ſich entwickelnde T. erassicollis nachwies. Er hat 

ferner, indem er Hunden Kaninchenlebern mit C. pisiformis gab, diefe in 

ihren verſchiedenen Uebergangsftadien zu T. serrata in denfelben wiederge- 

funden, indem die äußere Kapfel und Die Schwanzblafe im Magen aufge= 

Löfet wurde, wogegen der Kopf mit feinem gegliederten Leibe fich im Darme 

feftfegte,. und allmählig die ‚Glieder mit den Gefchlechtstheilen entwickelte. 

Diefe Verfuche jind von Siebold und Lewald mit gleichem Er- 

folge wiederholt, fo Daß Diefe — wol als vollkommen pres an⸗ 

geſehen werden können. 
Dr. Küchenmeiſter ſpricht es ferner mit größter Beflimmtheit aus, 

daß die Sinne, Cysticercus cellulosae, welche, fo gemein im Schweines 

fleiſch, dagegen beim Menſchen nur fehr felten in den Ruckenmuskeln, in 

dem Gefäßnetze des Gehirns und in Den Wänden des Herzens vorkommt, 

die Larve Der menfchlichen Taenia solium fei. Diefe feine Angabe ftüßt 

fich indeffen, wie man leicht denken kann, nicht auf direfte Verfuche, ſon— 

dern auf Die Uebereinftimmung der Köpfe dieſer Eingeweidewürmer und er 

fügt noch Hinzu, Daß die Taenia solium bei den Juden fehr felten fein 
folle, Dagegen fehr allgemein in gewiffen Gegenden, wo der gemeine Mann 

rohes Speck auf Brod effe. Im wie weit diefe Behauptung des Dr. 

Küchenmeifter über das Verhältniß der Sinne zur T. solium richtig 
fei oder nicht, wird die Erfahrung ficher in geraumer Zeit .nachweifen. 

Vorläufig wird hier noch bemerkt, daß auf Island, wo durchaus feine 

Schweine gehalten werden, auch der Bandwurm beim Menfchen zu den fel- 

tenften Ausnahmen gehört, wodurch Küchenmeifters Meinung eher be— 

fräftigt als gefchwächt wird. 

Wenn es für entfchieden angefeben werden — daß die Cofficerken 

normalgebildete Tänienlarven ſind, welche ſich dazu beſtimmen, ſich auf der 

Darmfläche gewiſſer Thiere unmittelbar in wirkliche Tänien zu verwandeln, 

ſo können wir nach dem Vorhergehenden kaum noch bezweifeln, daß auch 
die Cyſticerken ſelbſt als weiter entwickelte Echinokokformen zu be— 

trachten ſind, welche wiederum von einem Tänienembryo herrühren, ent— 

weder unmittelbar oder mittelbar durch eine eingeſchobene Ammenform — eine 

eigentliche Echinokokblaſe. 

Es iſt, um uns deutlicher auszudrücken, möglich, daß ber z. 2. in 

dem Embryo einer-T. crassicollis ‘gebildete Echinokokkus unmittelbar zu 
einem Cysticercus fasciolaris werde, fo daß ſich bier nur vier Entwicke— 

Lungsftadien finden: 1) Embryo, 2) Echinokokkus, 3) Cyſticereus, 4) Tänia,, 

fo wie e8 andererfeit8 möglich ift, Daß die Dem Echinococeus veterinorum 

entjprechende Tänte folgende fünf Stadien bejttt: 1) Embryo, 2) Echinokok— 

altamme, 3) Echinvfofamme, 4) Echingfoffus und darauf 5) unmittelbar 



die Tänie, wobei e8 auch möglich fein dürfte, daß bei gewiffen Tänien 

der im Embryo gebildete Echinofoffus felbft unmittelbar zu. einer Tänie 

würde, fo daß bier nur drei Stadien ftattfinden würden: 1) Embryo, 

2) Echinococcus, 3) Taenia. Aber auf der gegenwärtigen Entwirkelungs- 

ftufe der Wiſſenſchaft dürfte es doch zuläffig fein, eine größere Ueberein- 

ftimmung in der Entwidelungdgefihichte ſämmtlicher Tänien anzunehmen, 

fo. daß bier allgemein folgende fünf oder ſechs Stadien vorkommen, 1) der 

Embryo, 2) a. die Ehinofofaltamme, 2) b. die Echinofofamme, 3) der 

Echinoeoceus, 4) Cysticereus, 5) Taenia. Diefe Stadien würden denen 

der Saugmwürmer entfprechen: 1) Saugwurm-Embryo, 2) a. Schwanz- 

faugwurmaltamıme, 2) b. Schwanzfaugmwurmamme, 3) Schwanzfaugmurm, 

4) Saugwurmpuppe, 5) Saugwurm. Cine folche Vermuthung hat zwei 

Umftände wider ſich: 1) daß ſie eben fo viele verfchiedenartige Echinokok— 

blafen und Echinokokken vorausſetzt, während doch die Helminthologen der 

‚Gegenwart nur eine einzige Art annehmen und 2) daß Siebold vorläufig 

angegeben bat, daß er, nachdem er einem lebendigen Kunde eplöffelweife 

Echinokokken eingegeben, fünf Tage hernach Tauſende äußerſt Eleiner Band- 

würmer vorgefunden, welche mit ihren vier Saugnäpfchen und Ihrem Has. 

fenfrange auf der Schleimhaut des Darmes feitfaßen. 

Aber in Betreff des .erften Einwurfs haben wir oben bereits Siveifer 

geäußert, ob eine fo befondere Ammenform, wie die Echinofofblafen, ganz 

iſolirt in der Entwicelungsgefchichte eines einzelnen Bandwurmes ftehen 

follte; und was die angeführte Angabe Siebold's anlangt, fo darf man 

darauf noch durchaus nicht bauen, fo lange diefelbe nicht mit größerer Bes 

ftimmtheit ausgefprochen ift, und fo lange e8 nicht nachgewieſen worden, 

daß die fo. entftandenen Tänien in dem ganzen Bau der Köpfe, namentlich 

mit Rückſicht auf die Hafen, wirklich den Echinofolfen entfprechen, — wo— 

durch wir dann zugleich eine -ganz neue Täniengattung Eennen lernen 

“wirden. 2 

Um nun beim Schluffe Diefer Darftellung der neueren Entdeckungen 

über den geheimnifvollen Lebenslauf der Eingeweidewürmer Das hervorzu— 

beben, was davon auf die in Island endemifche Leberfrankheit Anwendung 

finden fann, ſo wird ſich dieſes ungefähr in folgende Sätze zuſammenfaſſen 

laſſen: 

1) Die — Leberkrankheit iſt keine Folge einer be— 
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fonderen Dyserafie im Körper, fondern wird durch von außen 

eingedrungene Schmarogerthiere veranlagt. 

2) Diefe Baraftten ſtammen von gleichartigen Muttertbieren, aber zunächft 

nicht son Formen, welche ihrer eigenen gleich ſind. Der eine Leber- 

Eranfe Hat aljo feine Krankheit nicht von einem andern bekommen: 
Die Kranfheitift nicht anftedend. . 

3) Diefelben ftammen vielmehr von Bandwürmern, Tänten, doch nicht 

von den irgend bei Menfchen sorfommenden. Sie müffen alſo von 

den Bandwürmern des einen oder andern Thieres herſtammen, und 

doch auch ſelbſt nicht unmittelbar von diefen, jondern vielmehr mittel- 

bar, wahrſcheinlich BREIEDIE gewiffer Infecten vder 

Schnecken (). 

4) Bei ihrem Eindringen in den menfchlichen Körper ind fie fo Elein, 

daß man fie kaum mit.unbewaffnetem Auge wird ent=- 

decken fünnen. 

" Wenn der Arzt nähere Aufklärung: verlangt, um Doch etwas zur Ab- 

wehr gegen das Gindringen dieſer gefährlichen Schmarogergäfte rathen zu 

fönnen, fo" glaube ich, Daß Diefes fich einigermaßen Darauf beichränfen muß, 

die möglichfte Reinlichkeit rückjichtlich Der Nahrungsmittel und der Haut- 

pflege anzuempfehlen; und dürfte hiezu um fo mehr Veranlaffung fein, als 

wenigftend einige Diefer Hhdatidenformen im Grunde nicht ihren gemöhn- 

lichen Aufenthalt im menfchlichen Körper haben, fondern eher auf die pflan= 

zenfreffenden Vierfüßler hingewieſen find, in welchen ihr Aufenthalt auch 

Keine fonderliche Störung zu Wege bringt.” 

Die Urfachen, warum Die Gydatiden gerade auf Island fo häufig vor= - 

kommen, aufzuklären, will Efehricht Anderen, die mehr mit der Lebens— 

weife Der Isländer vertraut find, überlaffen, meint aber, Diefelbe dürfte 

vielleicht in der Unreinlichfeit zu ſuchen fein, welche Die Keime von allen 
Entozoen und Ehiz pen beherbergt und ausbrütet. i 

„Wie die Islander fich ihre Hydatidenkrankheit zuziehen, wird man er— 

warten können zu finden, fobald man nur weiß, wie ſich die Thiere die 

gleichartigen Hydatiden erwerben. 

. Oysticereus tenuieollis und Echinoeoceus veterinorum, welche noch 

nicht als verfchieden von „Echinococeus hominis nachgewiefen find, wohnen 

beide im Schweine und im Schaaf, jeltener im Rinde. Beſtimmte Er— 

fahrungen hierüber Seitens der Thterarzneikundigen würden von größter 
Wichtigkeit für den Arzt zur Abwehr Der auf Island endemijchen Leber- 

krankheit werden können. Im Diefer Richtung habe ich eu feine befon= 

deren Erfahrungen einholen können. 

Sehr viel würde Durch den Nachweis Der Säniennrten gewonnen fein, 
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zu welchen Cysticereus tenuicollis und Echinococeus hominis oder P. 
veterinorum entfprechende Larven find. Man kann erwarten, diejes auf 

zwei verfchiedenen Wegen, dem anatomifchen und dem erperimentalen, er— 

forfchen zu können. 

Der anatomifche Weg würde darin beftehen, mit möglichft genauer 

Kenntnig von dem Bau des Kopfes und befonders der Safen an Oysti- 

cerceus tenuicollis und Echinococeus hominis die Tänie aufzufpüren, De= 

ren Kopf und namentlich Deren Hafen vollkommen Damit übereinftimmen. 

Ich Darf vielleicht hoffen, Daß Die oben gegebene Befchreibung Dazu bei— 

» tragen werde, eine folche Unterfuchung für Andere zu erleichtern, denn es 

bat mir nur an Gelegenheit, nicht an Luft gefehlt, eine folche Unterfuchung 

ſelbſt anzuftellen. 
Der uns durch Dr. Küchenmeijter eröffnete erperimentale Weg 

würde darin beftehen, zu erfahren, in welchen Thieres Gedärmen C. tenui- 

collis und die Echinofoffen ftch zu Tänien entwickeln, und als welche Art 

Diefe fich Dann zeigen. Rückſichtlich der Echinokokken darf man nähere 

Vittheilungen von Prof. Siebold erwarten. Rückſichtlich jenes Cyſti⸗ 
cerkus glaube ich, daß alle bisher angeſtellten Verſuche ſich auf einen be— 

fehränfen, «den ich im October v. I. in der Königl. Veterinairfchule ange- 

ftellt babe, indem ich einen Hund 4 und 5 Tage nachher 8 von frifch ge— 

ichlachteten Schanfen herausgenommene Blafenwürmer Diefer Urt, Die noch 

in ihren som Nebe gebildeten Kapfeln eingefchloffen waren, verſchlucken 

lieg. Das Nefultat war ein negatives. Denn als der Hund 4 Tage nach 

dem letzten Gingeben getödtet wurde, traf ich im Darm zwar wohl 10 Band- 

würmer, aber diefe gehörten alle zu der durch ihr ganzes Ausſehen und 

durch ihre in drei Reihen geordneten Häkchen fo leicht Eenntlichen Taenia 

eucumerina, deren ganzer Kopf durchaus von Dem Des eingegebenen "Cysti- 

cercus verſchieden ift. 

Da nun jedoch die Frage, von welcher Tänie der ©. tenuicollis ab— 

ftamme, ſehr wichtig ift, nicht blos vom rein naturhiftorifchen Standpunfte 

aus angefehen, fondern auch von thierarzneilichen, und, wenn fein Vor— 

kommen beim Menfchen ftch betätigt, vom arzneiwiſſenſchaftlichen im Allge- 

meinen, fo bat die Königl. Dän. Gefellfchaft der Wiffenfchaften, auf meinen 

Vorſchlag, Diefelbe für dieſes Jahr zur Frage für den Thott'ſchen Preis 
ausgewählt, 
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Anſchließend an die obige Abhandlung fährt Efchricht in dem April- 

beft der „Bibliothek for Läger“ vom Jahre 1854 folgendermaßen fort: 

Inzwifchen find die Unterfuchungen tiber das gegenfeitige Verhältniß 

der Blafen- und Bandwürmer, namentlich auf dem experimentellen Wege, 

gerade in der allerlesten Zeit mit einem folchen Eifer und mit ſolchem 

Glücke betrieben, daß man wenigſtens für zwei Arten wirklich den ganzen 

Kebenskreis von dem Embryonenzuftande des Bandwurmeies bis zum Bla— 

fenwurm und von Diefem zum Bandwurm zurück aufgefunden zu haben 

feheint, und damit zeigt Die eine Diefer beiden Arten fich während des Bla- 
fenwurmftadiums als ein Ammenthier, Die andere als ein einfacher Band— 

wurm, fo daß wir in ihrer Entftehung und Entwiefelung ein Vorbild für 

beide Formen der isländifchen Hydatiden zu Haben fcheinen. Daß die is— 

ländifchen Hydatiden jedenfalls von Bandwurmeiern abſtammen, iſt dadurch 

des Weiteren noch mehr über allem Zweifel erhaben, aber — gegen das, was 

in meiner vorhergehenden Abhandlung als Vermuthung geäußert worden 
— es ſcheint angenommen werden zu müſſen, daß ſie ſo gut wie unmittel— 

bar ſich aus den ſechsſpießigen Embryonen dieſer Eier entwickeln. 

Die beiden Blaſenbandwürmer (Oestodes), Deren Lebensgeſchichte in 

neuefter Zeit in ihrem ganzen Kreislauf entdeckt ift, find: 
1) Coenurus cerebralis mit der entfprechenden Tänie und ——— 

cus fasciolaris (aus der Leber der Ratte und Maus) mit ſeiner Taenia 

erassicollis im Darmkanal der Katze. 

Man kennt das Vorkommen des Coenurus cerebralis oder des viel— 

köpfigen Blaſenwurms nur im Gehirn des Schaafes, und er iſt das eigent— 

liche Krankheitsmoment in der bekannten Drehkrankheit. Um die Quelle 

dieſer für die Schäfereien oft ſo verderblichen Krankheit zu finden, mußte 
es, in Uebereinſtimmung mit dem über die isländiſche Hydatidenkrankheit 

Geſagten, erſt darauf ankommen, den natürlichen Aufenthalt der Tänien 

auszuforſchen, wozu jeder der vielen Köpfe der Blaſen, deren Anzahl ſich 

bis über 700 belaufen kann, ſich zu entwickeln vermag und demnächſt die Wege 

aufzuſpuren, auf welchen dieſe Embryonen in das Hirn der Schaafe hin— 

eindringen. Siebold hatte bereit3 im Jahre 1852 die Auffindung von 

Erfterem auf experimentellem Wege befannt gemacht, indem er Coenurus— 

blafen von Hunden auffreffen lafſen. — Diefe vorläufige Angabe hat Prof. 

Siebold fpäter in einem priyaten Schreiben an Eſchricht nach neueren 

Beobachtungen völlig beſtätigt gefunden, und daß derjenige Bandwurm, in 

welchen ſich jeder Coenuruskopf aus dem Schaafshirn im Darmkanale des 

Hundes umwandelt, demjenigen überaus gleicht, in welchen ſich der Cysti- 

cereus pisiformis der Hafen und ass verwandelt, nämlich der 

Taenia serrata, 

' 
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Gleichzeitig mit Siebold Hatte inzwifchen Küchenmeifter denfel- 

ben Verſuch und mit demjelben Erfolge angeftellt, aber der raftlofe Cifer 

dieſes Letzteren in der ganzen Unterfuchung über Blafenbandwürmer brachte 

ihn einen wefentlichen Schritt vorwärts. 

- Am 25. Juli 1853 fand er im Dünndarm eines Hundes, welchen * 

42 Tage vorher über 100 Coenurusköpfe verſchlingen ließ, eine große 

Menge Tänien von der genannten Art mit völlig reifen Eiern. Er hielt 

ſich Davon überzeugt, daß ſich dieſe Tänien aus den verſchluckten Coenurus— 

köpfen entwickelt hätten, — aus ihren reifen Eiern müßten alſo auch wie— 

derum Coenurus ausgebrütet werden können. Dr. Küchenmeiſter ver— 

fuchte, ob dieſes nicht Dadurch zu Wege gebracht werden könnte, daß man 

diefelben unmittelbar in die Mundhöhle eines Schaafes 

‘einbrächte. Er ließ alfo am Tage darauf (26. Juli) ein Schaaf Eier 

des Bandwurms aus den Hundsgedärmen verſchlucken; und am 10. Auguft, 

alfo 15 Tage nachher, Hatte das Schaaf die Drehfranfheit. Es 
wurde gefchlachtet und in feinem Hien fanden ſich 15 DBlafen von der 

Größe eines Kleinen Nadelfnopfes, ungefähr 3/4 im Durchfchnitt. Die- 

felben. lagen theils in einer Exſudatmaſſe auf der Oberfläche des Gehirns, 

theild frei im dritten Ventrikel. Er berichtete an den Kgl. Sächjtfchen 

Minifter ded Innern über Diefe Entdeckung, befam Unterftügung von Prof. 

Haubner in Dresden, welcher ſchon mit Unterfuchungen über die Ent- 

wicelung des Eoenurus im Schaafsgehien befchäftigt war, in feiner Bes 

hauptung über die Bedeutung diefer Bläschen als junger Coenurusblaſen, 

und wurde num in Verbindung mit diefem erfahrenen Thierarzte dazu aufs 

gefordert, feine Berfuche auf Koften der Regierung fortzufegen. Sie ließen 

alfo am 6. und 7. Januar 1854 ſechs Schaafe reife Eier von Bandwür- 

mern, welche fich in dent Darmkanale eines Hundes aus Coenurusköpfen 

entwickelt Hatten, verfchludfen. Am 19. deſſelben Monats begann Die 

Drehkrankheit fich zu zeigen; am 20., alfo 14 Tage nachdem die Eier ein- 

gebracht worden, war ſie ſchon vollkommen entwidelt. Kein anderes 

Schaaf Diefer Schäferei litt fonft noch daran. Gin Paar der erkrankten 

ſechs Schaafe ftarb an Hirnentzündung, Die anderen fchienen fich zu beffern. 

Ein einziges ſchien fpäter, am 17. Febr., fogar völlig die Krankheit über— 

wunden zu haben, wurde aber mit den übrigen fünf gefchlachtet, um behufs 

der Entwicelung der Coenuren unterfucht zu werden. Man hat dadurch 

gelernt, daß die Goenuren im Laufe von 4 Wochen von der Größe eines 

Hirſekornes bis zu der einer Erbfe anwachfen; Doch waren Die Köpfe Da 

noch nicht völlig entwickelt. ; 

Es entfteht nun die Frage, wie Diefe Tänienembrhonen aus Dem 

Darmkanale eines Schanfes bis zu deſſen Hirn gelangen können, aber das 
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Einzige, was zur Beantwortung dieſer Frage gegeben iſt, beſteht in der 

Wahrnehmung, daß in mehreren Organen des Körpers kleine läͤngliche 

Cyſten gefunden wurden, von denen einige freie Bläschen enthielten, welche 

als abnorm entwidelte todte oder ſchon halbaufgelöſte Eoenurushläschen 

erkannt wurden. Individuen alſo, welche auf ihrer Wanderung entweder 

verirrt oder vielleicht aufgehalten und verunglückt waren. In dem Gehirn 

des Einen Schaafes war eine Blaſe, von der Größe einer Haſelnuß, aber 

ohne Köpfe, und dieſe wurde gewiß mit Recht für eine unfruchtbare Eyes 

nurusblafe angefehen. 

Nach’ diefen Erfahrungen wird fich Seder gewiß für befugt halten, 

die Entftehung und Erhaltung der Drehkrankheit fo zu erklären, Daß Die 

Schaafe auf der Weine Eier von Den im Sirtenhunde lebenden Bandwür— 

mern, Taenia coenurus nah Küchen meiſter, in ſich aufnahmen, wäh— 

rend auf der andern Geite der Hund beim Auffrefien des Gehirns von 

Eranfen Schanfen zugleich Die Eoenuren davon genießt und num dieſe und 

ihre Gier als neue Keime für Die weitere Verbreitung der Krankheit aus— 

brütet, 

Der glückliche Ausfall des Küchen meifter’fchen Verſuchs, Coenu— 

ren aus den Eiern des entſprechenden Bandwurms auszubrüten, mußte die 

Luſt erwecken, ähnliche Verſuche mit mehreren von den Taͤnienarten anzu— 

ſtellen, welche bekanntermaßen ſich aus gewiſſen Blaſenwürmern entwickeln. 

Dr. Küchenmeiſter iſt augenblicklich ſelbſt aufs Eifrigſte Damit beſchäf— 

tigt. Aber die Einzigen, welche jetzt ſchon als abgeſchloſſen dürften ange— 

ſehen werden können, ſcheinen Diejenigen zu fein, welche Prof. Leuckart 

in Gießen mit der Taenia crassicollis der Kaße angeſtellt hat, die fich 

aus dem Oysticercus der Ratten- und Mäufeleber entwickelt. Da nun 
Leuckart eine Cofonie von 12 weißen Mäufen in einem Käfig hielt, 

wollte er bereits im Detober 1853 verfuchen, ob Diefe Mäuſe jenen Cyſti— 

cereus nach Dem Verſchlucken der reifen Eier der genannten Bandwürmer 

befommen würden. Gr hatte zu dem Zwecke ſechs von feinen Mäufen 

ausgefucht und denfelben Eier zu verſchlucken gegeben. Inzwiſchen ver- 
fäumte er es, den Erfolg des DVerfuchs zu erforfhen, bis er durch die 

Nachricht von Küchenmeifter’3 Entdeckung daran erinnert wurde, Bon 

jenen ſechs Mäufen wurden die fünf geöffnet und in vier davon fand ftch 

- Der wegen feines Schwanzbläschens fo charakteriftifche Cyſticerkus; in dem 

Einen nur 1, in den zweien 3, und in dem Vierten fogar 5, welche An— 

zahl an freilebenden Mäufen ganz ungewöhnlich iſt. Im der Fünften, der 

jenigen, welche keine Ehfticerken Hatte, fand er auf der äußenen Fläche 

des Magens und im Netze mehrere Eleine, bis Yz‘" große, eingefapfelte, 

belle Bläschen, welche er ohne Bedenken für todte Bandwurmembryonen 
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bielt, die auf ihrer Wanderung verunglückt waren. Aehnliche eingefapfelte 
Bläschen: fanden fich auch in den andern, dem DVerfuch unterworfenen 

Mäufen, alfo ganz wie bei dem an den Schaafen angeftelten Verſuche. 

Daß die gefundenen Cyſticerken in der That von den verſchluckten Tänien— 
eiern herrührten, wurde übrigens unverkennbar Dadurch beftätigt, Daß nie- 

mals jonft in einer von den Mäufen aus dieſer Golonie ein jolcher Blaſen⸗ 

wurm gefunden worden war. 

Wenn wir nun den Blick zu den Hydatiden, welche für das eigent— 

liche Krankheits-Moment in der islaͤndiſchen Leberkrankheit angefehen wer 

den müſſen, zurücwenden, fo wird es num rücjichtlich des Oysticercus 

tenuicollis höchſt wahrfcheinlich erfiheinen, Daß man auch hier auf erperis 

mentellem Wege ziemlich Leicht zur Beantwortung der Preisfrage wird ge— 

langen können, welche von der Königl. Dänifihen Geſellſchaft der Wiffen- 

ſchaften ausgefegt ift, nämlich die Tänie nachzumweifen, von welcher man 

annehmen kann, Daß er fich Dazu entwiskele, Die Wege, auf welchen fammt 

den Formen, unter denen Die Embryonen Diefer Tänie in das Innere der 

pflanzenfreffenden Vierfüßler oder Menfihen eindringen. 

Nach der Analogie der Erfahrungen über den C. fasciolaris muß 

man vor der Hand vermuthen, daß auch diefer unmittelbar von der Auf— 

nahme von Bandwürmerneiern aus einem Thiere herrühre, welches das yon 

C. tenuicollis fo häufig heimgefuchte Net der Schaafe auffrißt. Hier zu 

Lande jeheint man zubörderft auf Das Schwein verfallen zu müſſen; aber 

da Diefer Blafenwurm auch auf Island jo häufig ift, dürfte der Verdacht 

wohl eher auf den. Hund oder. auf Die Rage gerathen. Auf welche Weife 

pflangenfrefjende DVierfühler dazu Eommen, folche Eier in ſich aufzunehmen, 

ift jedenfalld nicht fehwieriger fich zu denken, als wie Diefe Dazu kommen, 

die von der Coenurustänie aufzunehmen. 

Was die Echinofofken betrifft, fo Darf man jet, nach den neueften 

Entdeckungen über die Eoenurusblafenwürmer, weit mehr als früher Dazu 

geneigt fein, blos die unmittelbare Entwidelung ihrer Brut in dem Körper 

eines pflanzenfrefjenden Säugethieres oder Des Menfchen felbft zur Ammen- 

und Altammenform anzunehmen. In meiner früheren Abhandlung ift es 

angeführt worden, daß Siebold bereit3 vor zwei Jahren vorläufig ange- 

zeigt hatte, daß Die Echinokokken in den Därmen des Hundes ſich zu einer 

gewiſſen Art von Bandwiürmern- entwickeln. Ich Hatte Derzeit überſehen, 
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daß Siebold bereit? 1853 eine ausführlichere Befchreibung dieſes Ver— 

fuch8 gegeben, woraus zur Genüge hervorgeht, daß die Echinofoffen, 12 

Tage, nachdem fie von Kunden verſchluckt worden, mit ihren audgeftreckten 

Körpern fetjigend, zwifchen den Darmgotten gefunden werden. Am 19. bis 

22. Tage find fle von einer Länge von Yo” bis 1—11/,’" angewachfen ; 

der Kopf ift ohne eine erkennbare Veränderung geblieben; der Leib Dagegen 

mit zwei oder Drei Gliedern verfehen; am 25. Tage haben ſie gewöhnlich 

ihren Hakenkranz verloren, aber im hinterſten dritten Gliede bereits ſowohl 

Spermatogoen wie Gier. Von dieſen fo weit entwickelten Tänienindividuen 

ließ Siebold einen andern Hund eine Menge in Milch, ebenfo wie die 

Echinokokken, verfchluden, tödtete ihn 5 Tage darnach und fand die Tänie 

in feinem Darmfanal wieder, unbedeutend größer, und noch nur mit-drei 

Gliedern, aber in dem hiuterſten Gliede vollreife Eier; indem ſich die be- 

kannten Yänienembryonen mit ihren ſechs Spießen darin zeigten. Bei 

neuen Verſuchen am 53. und I6ften Tage nach der Fütterung fand Sie— 
bold feine Spur der entfprechenden Tänien mehr, woraus er fehließt, daß 

diefelben bereits vor dieſer Zeit ihren Lebenslauf in dieſer Entwicelungs- 

form Durchgegangen. In zwei Verfuchen wurden die Kunde bedeutend 
frank, und es fand fich, Daß die Echingfoffen im Darmkanal diefer Hunde 

nicht zur Neife gefommen waren. Daß übrigens die Echinvfoffen in der 

That ohne willkührliche Beihülfe des Menſchen in den Darmkanal des 
Hundes gelangen fünnen, um bier ihre Entwickelung zu Tänien zu finden, 

geht nach Siebold's Bemerkung aus einer Beobachtung von Prof. Köll 

hervor, wornach in den Gedärnen eines Hundes Millionen von Fleinen 

Blaſenwürmern gefunden wurden, aus deren Bejchreibung man nun Deuts 

lich fteht, daß dieſe Taenia echinocoecus geweſen, wie diefer Bandwurm 
son Siebold genannt worden. 

So weit alfp war die Wiffenfchaft rückfichtlich der Bedeutung der 
Echinokokblaſe bereit8 gekommen, al3 ich meine vorhergehende Abhandlung 
fehrieb, und jede Vermuthung neuer Entwicelungsftadien während des 

Uebergangs der Echinofoffen in die Bandwurmsform muß deßhalb als un- 

begründet erklärt werben, 

Aber ſelbſt die ficher noch berechtigte Vermuthung von Mittelgliedern 

in der Entwidelung von dem Embryo zur Ammenform, und namentlich 

von einem Mittelgliede, welches innerhalb niederer Thiere fich bilden follte, 

eine Bermuthung, auf welche jene Beobachtungen von Stein und Sie— 

boLld zuerft hinführten, fheint ohne Grund zu fein. Jene echinofofartigen 

Weſen in Schneden und Infektenlarven müffen anderen Bandwürmern ans 

gehören, Deren niedere Entwicelungsformen nicht in Säugethieren zu 

Haufe find. Sie find aufs Neue einer gründlichen Unterfuchung von Dr. 
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Meisner unterworfen worden, aus welcher es hervorgeht, daß fte nicht 

bloß die unmittelbare Entwirelungsform eines Tänienembryo find, fondern 

ſelbſt auch bereits jo weit gereift, daß ſte unmittelbar fich zu einer Tänie 

entwiceln können, ja daß fie felbit im Allgemeinen den Blafenwürmern 

gleichgeftellt werden müffen. Mehr und mehr feheint alfo die Anficht an 

Stärfe zu gewinnen, daß der Entwidelungsfreis der Tänien nur folgende 

Stadien begreift: 1) den Embryonenzuftand, 2) die Blafenwurmform, ent 

weder als einer von jenen echinofofartigen Körpern in Infeftenlarven und 

Schneden, oder als Oysticercus — oder ald Amme (Coenurus) oder 

endlich als Altamme und Ammen (die Echinofofftammblafe und ihre Eleine- 

ren Blaſen mit Echinofoffen) und unmittelbar Darauf 3) die Tänienform. 

Es scheint nämlich wirklich, ald ob auch die Gier von jener Taenia 

echinococeus, wenn fie von pflanzenfrefienden Säugethieren verfchlungen 

worden, fich in ihnen zu Echingfofblafen entwickeln, und wie unbegreiflich 

es auch fein mag, wie Die Jsländer vornämlich dazu fommen, Die Eier von 

dem Bandwurm eines Hundes aufzunehmen, ſo feheint man Doch zu Diefer 

Annahme gendthigt zu fein. Daß indeffen die Gier der Taenia echinococeus 

in dem menfchlichen Körper nicht ihre natürliche Entwickelungsſtelle hat, 

fcheint aus der jo häufigen Entartung ihrer Ammenbrut zu unfruchtbaren 

Blafen, den fogenannten Acephalocyſten hervorzugehen, wennn gleich ein 

folcher unfruchtbarer Zuftand bei Weitem nicht fo häufig ift, als wie früs 

berbin angenommen worden.“ 

Bei dem Intereſſe des Gegenftandes babe ich mich nicht enthalten 

fönnen, den größten Theil der beiden Abhandlungen von Efhricht mit 

wenig unmefentlichen Auslaffungen in meine Bearbeitung des Schleißner> 

ſchen Werkes überfegt einzufchieben, obwohl es einigermaßen hinreichend 

gewefen wäre, das Nefultat der Unterfuchungen mitzutheilen. 

Wenn e3 darnach gewiß erfcheint, Daß Die Hydatiden in der isländi— 

ſchen Zeberfranfheit zum Bandwurmgefchlecht gehörende Schmarogerthiere 

find, deren Keime von Außen in den Körper eingedrungen, und die nicht 

in Demfelben durch eine generatio aequivoca entjtanden, fo kann ich mich, 

in Bezug auf die Frage über die Wege, auf welchen diefelben in den Or— 

ganismus eindringen, nicht enthalten, den Leſer zu bitten, nochmals auf das 

Vorausgeſchickte zurückblicken zu wollen. 

Darnach feheinen die Nahrungsmittel am Wahrfcheinlichften die 

Duelle der Hydatidenfranfheit zu enthalten, in deren Aufbewahrungs- und 

Bubereitungsmeife, ſowie in der Art des Genuffes die Isländer fich vor 

allen andern europäifchen Nationen fo fehr unterfcheiden. Die rohe Aufz 

bewahrungsweife des wenig gefalgenen und geräucherten Fleiſches und der 

Fifehe, welche beide faft immer erft das erfte Stadium der Fäulniß erfahren 

TIhomjen, Krankheiten Islands. 6 
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haben, bevor ſie auf den Tiſch gelangen, der Mangel an Gewürz und Salz, 

und endlich die Sitte, daß die meiſten Speiſen kalt genoſſen werden — ſo 

daß denſelben Momente abgehen, welche faſt überall ſonſt in Anwendung 

gezogen werden und deren Einwirkung, insbeſondere diejenige der Wärme 

beim Kochen der rohen Nahrungsmittel, man in einem gewiſſen Sinne als 

eine des inficiren de anſehen kann. Bei der Lebenszähigkeit der niederen 

Thiere, namentlich auf den früheſten Entwickelungsſtadien ihres Lebens, und 

bei ihrer mikroſkopiſchen Kleinheit wird die Uebertragung der Hydatiden— 

keime auf die menſchlichen Nahrungsmittel und ihre Erhaltung in dieſen 

unſchwer vermittelt werden, ſo daß man hier die Urſache des ſo überaus 

häufigen Vorkommens dieſer Thiere im menſchlichen Körper auf Island 

zu vermuthen ſich verſucht fühlt. 

Ich erlaube es mir nur dieſe eine Vermuthung anzuführen, da mir es 

wahrſcheinlicher zu ſein ſcheint, daß man in den Nahrungsmitteln die 

Urſache der Krankheit zu ſuchen habe, als in der Unreinlichkeit überhaupt, 

und in dem Mangel aller Hautcultur, welche auch in vielen andern Län— 

dern, wo Doch jene Krankheit fehlt, nicht viel beffer gepflegt wird. 

Nachdem Diefe Arbeit bereits Druckfertig vorlag, erhielt ich Durch Die 

Güte des Herrn Brof. Efchricht einen Brief, aus welchen = mich ver⸗ 

anlapt finde, noch das Folgende hinzuzufügen: 

„Die Berfuche mit den von dem Dr. Küchenmeifter in Zittau mir 

zugefchisften Bandwürmern find vollfommen gelungen, indem zwei der da- 

mit gefütterten Schaafe am 15. und 16. Tage allerdings Die Drehfranfheit 

hatten, 4 Tage darauf farben und bei der Section Hunderte von Blafen= 

würmern (unreife Coenuren) im Gehirne und dergleichen Abortirte über— 

all im Fleiſche und unter der Haut im Zellgewebe zeigten. Die Erzeugung 
der Finnen durch Eier der Taenia solium beſchäftigt mich für den Augen— 

blick. Die phyſicaliſch bewieſene Thatſache, daß Blaſenwürmer überhaupt 

aus Bandwurmeiern erzeugt werden, ſcheint jede andere Erklärungsweiſe 

derartiger Geſchöpfe allerdings auszuſchließen. Um jedoch von der durch 

mich behaupteten Natur der isländiſchen Hydatiden möglichſt vollſtändige 

Gewißheit zu erhalten, habe ich namentlich dem Phyſicus in Reikjavik, Hrn. 

Juſtizrath Thorftenfen, aufgetragen, bei jeder vorkommenden Gelegen» 

heit Die Hydatiden mir möglichft frifch zu ſchicken.“ — Eſchricht theilt 

in demfelben Schreiben neue Beobachtungen über i8ländifche Hydatiden mit, 

welche ihm durch Thorftenfen aus der Leiche einer jungen Isländerin 

zugefchiet worden. „Unter den unzähligen Hydatiden find etwa 10 Bis 

12 Stüd von der Größe eines Hühnereies, alle in einer großen gemeinfa= 

men Blaſe eingefchloffen. Ihr Fluidum ift milchigt und faft ängftlich ift 

ed anzufehen, wie Diefe Trübigkeit faft nur von dem Dafein Taufender von 
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Echinokokken herrührt. Faſt hätte ich die" Unterfuchung dieſer kleinen 

Beſtien von vorne wieder anfangen mögen. Ich traf ſie nämlich hier 

unter allen der von Anderen beſchriebenen Formen, namentlich mit ausge— 

ſtreckten Köpfen, eine Form, die doch vielen der am meiſten bewanderten 

Forſcher gar nicht vorgekommen iſt.“ — Was noch über die Natur der 

isländiſchen Hydatidenendemie zu erforſchen ſteht, iſt erſtlich: ob die Cyſti— 

cerkenform eine gewöhnliche oder nur eine ganz abſonderliche iſt; dann aber 

wie die Tänieneier in die Isländer hineingerathen.“ 

Die Spedalskhed. 

Der isländiſche Ausſatz, Lepra septentrionalis. 

Bekannter als diefe Hydatidenkrankheit ift die auf Island einheimifche 

Spedalsfhed, welche als einer der Nefte des mittelalterlichen Ausſatzes 

längft die Aufmerkſamkeit der enropäifchen Aerzte auf ſich gezogen hat und feine 

Analoga in verfchiedenen Küftenländern Europas findet. Die Natur diefer 

Krankheitöformen und ihr Zufammenhang unter fich ift befonders von Den 

norwegifchen Uerzten Boeck und Danielffen, welche zu Diefem Zwecke 

von der Negierung auf Reifen geſchickt worden, genauer fudirt, und ich 

darf wol vorausfegen, daß die Nefultate ihrer Unterfuchungen auch dem 

medizinifchen Publicum in Deutfchland allgemeiner befannt geworden, Da 

diefelben in manchen deutfchen Zeitferiften ausführlicher mitgetheilt wor— 

den find. 

Der Hr. Berfaffer äußert fich über die Spedalskhed folgendermanfen: 

„Sch Tann nur berichten, Daß ich die von Boeck in feiner trefflichen Ab— 

handlung „Om den fpedalsfe Sygdom. Chriftiania 1842 gegebenen na— 

turgetreuen Schilderung der Krankheit durchaus beftätigt gefunden habe. 

Sch fand diefelben Phänomene charakteriftifch für die tuberculöfe Form: Die 

blaͤulich rothen Flecken, Die Tuberkeln, die Löwenrungeln im Antlig, die 
bräunlich glänzende Geftchtöfarbe, die ſchmutzige Färbung der sclerotica, 

das Ausfallen der Augenbrauen und Augenwimpern mit den verfchiedenften 

Augenaffectionen, die Gefchwüre ſowol am Leibe, befonderd auf den Waden, 

als auch im Rachen, die heifern Stimmen u. |. w., fowie für die anäfthe- 

tifche Form: die weißen, glänzenden, eingedrückten Narben, die Hyperäſthe— 

fie in den Ertremitäten mit nachfolgender Anäfthefte, lagophthalmus, Die 

Krümmung der Finger, die eigenthümliche Entzündung in den Gelenken 
6* 
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der kleinen Glieder, welche unter einem exfoliatisen Prozeffe mit dem Ver— 

luſte Diefer oder auch mit verfchiedenen Deformitäten gemeiniglich endet. 

Darin ftimmt der Derfaffer nach feinen Unterfuchungen nicht mit 

Bye überein, daß die Wärmeentwickelung bei dieſen Kranken vermindert 

fei, auch bemerft derfelbe, daß er außer den beiden erwähnten Formen feine 

andere Form der Spedalsfhen auf Island angetroffen habe, noch fonft irgend 

etwas, was man Radeſyge nennen Fünnte. 

„Unter 21 Kranfen der Urt, welche ich unterfucht, waren 11 Männer 

und 10 Weiber; 12 waren mit der tuberculöfen und 6 mit der anäftheti- 

ſchen Form behaftet, und bei 3 waren beide Formen complieirt, Boed 

nimmt an, daß die nordifche Spedalsfhed, namentlich Die tuberculöfe, von 

der füdeuropäifchen darin abweicht, Daß die Gefchlechtätheile in Norwegen we— 

niger als im Süden Davon ergriffen werden, Daß Dagegen Die Gomplication mit 

eczema impetiginosum im Norden weit häufiger fei, fowie ferner die Krankheit 

in Norwegen weit mehr entwickelt und bösartiger al3 im Süden wäre. Im 

Süden ift nach Boeck kaum Y,, der Kranfen von elephantiasis anae- 

sthetica ergriffen, während in Norwegen das Verhältnig Y, ift. Für die 

tubereulöfe Form giebt Boeck die Mittelzahl des Alters der Kranken in 

Norwegen zu 31, im füdlichen Srankreich und im nördlichen Italien zu 33, 

und in Griechenland für beide Formen incluftve zu 354, Jahre an. 

Auf Island hat Schleisner nach einem Verzeichniß von 30 Kranz 

fen als die Mittelzahl des Lebensalters 371, gefunden; es waren dar— 

unter 93 Männer und 37 Weiber. = 

Don 21 von denfelben unterſuchten Kranken betrug die Mittelzahl 36,4 

Jahre. Die Mittelzahl für die Dauer der Krankheit während des Lebens 

bei Diefen Kranken berechnet, betrug 7 Jahre. Boeck giebt diefe in der- 

felben Weiſe für Norwegen berechnet, 7%, Jahre für Die tuberculöfe und 

zu 144, Jahre für Die anäjthetifhe Form an. In dem fpäter bon 

Danielfjen und Boeck herausgegebenen größeren Werfe wird Die mitt 

Iere Dauer, fo berechnet, wie es gefehehen muß, nach dem Aufhören der 

Krankheit beim Tode, zu 9 Jahren für die tubereulöfe und zu 18 Jahren 

für die anäfthetiiche Form. = — 

Im Jahre 1768 wird die Zahl der an Spedalskhed Leidenden auf 

Island zu 280 angegeben, obgleich es hieß, daß die große Blatternepidemie 

von 1707 die meiſten vorhandenen ausſätzigen Familien ausgerottet habe; 

aber von der Zeit an ſcheint die Krankheit im Abnehmen geblieben zu fein. 
Nach einer im Jahre 1838 veranftalteten Zählung diefer Kranken betrug 

ihre Anzahl auf ganz Island 128, und nach einer neueren vom Jahre 

1846 nur 50; dem Hrn. Verf., welcher fich fleißig nach Diefen erfundigte, 

fihien ihre Anzahl 1847 noch geringer zu fein, da wahrfcheinlich die Ma— 
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fernepidemie bon 1846 Viele getödtet hatte. Er macht ferner auf den bes 

merfenswertben Umftand aufmerffam, dag bei Weiten die meiften Aus- 

fäßigen fi) in den Küftengegenden finden, wo Fifcherei getrieben wird, 

welches auch in Norwegen der Fall ift, wo fich diefelben äußerft felten im 

Binnenlande finden. Auf den Bärderinfeln, wo ſchon in der Mitte des 

18. Jahrhunderts die Krankheit aufgehört haben fol, finden ſich gar feine 

Ausfägigen mehr, dagegen fand fich Die Krankheit noch am Schluffe diefes 

Jahrhunderts in Schweden, während in Dänemark die Hofpitäler für Dies 

jelben fchon int 16. Jahrhundert eingegangen find. 

Nah Danielfjen und Boeck theilt Schl. eine Skizze über Die 
gegenwärtige gengraphifche Ausbreitung der Krankheit mit. Außer in 

Norwegen und auf I3land findet fte fich noch auf der Piemonteftfchen Küfte, 

namentlich in Varaze, ebenfalls auf der italtenifchen Oftfüfte, befonders in 

Comacchio; in der Umgegend von Marfeille, in den kleinen Orten Mars 

tigned, Berre, Vitrol und Nognac; in Catalonien in Reus; auf den In— 

feln des Mittelmeeres, befonders auf Malta; in Rußland um Cherfon, in 

Eithland und Liefland; in Griechenland befonders in Meffenien, Laconien 

und auf den kleinen Infeln. Außerhalb Curopas wird fie in Oftindien, 

Aegypten, Weftindien, Surinam, Guyana, Bourbon und Madeira erwähnt. 

Die Mundflemme der Neugeborenen, 
Trismus neonatorum, Gin-Kloöfi. 

Außer der Keberfranfheit und der Spedalskhed muß man 

noch die Mundflemme der Neugeborenen, Trismus neonatorum, iäl. - 

Gin-Klöfi, als characteriftifch für Island anfehen, nicht weil dieſe Krank— 

beit in ihren Symptomen und in ihrem Verlaufe von dem an anderen 

Drten auftretenden Mundftarrframpf der Neugeborenen abweicht, fondern 

weil diefelbe bier jo häufig ift, wie fonft nirgends mehr in Europa, und 

man wird fih aus dem Vorhergehenden erinnern, daß die Unterfuchung 

über die Urfachen defjelben und die Mittel zur Abwehr dagegen der wich— 

tigfte Zweck der Neife war, weswegen der Herr Dr. Schleisner von der 

dänischen Negierung nach Island entfandt wurde. Diefe Krankheit findet 

fih nicht allein auf Weftmannde und auf den gegenüberliegenden Infeln, 

fondern fie herrfeht im ganzen Lande, obwohl nirgends fo häufig, wie an 

jenen beiden Stellen. Auf Weftmannde ift fte fo häufig, Daß dafelbft, nach 

einer durchfchnittlichen Berechnung der letzten 20 Jahre, jährlich von den 
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lebend geborenen isländiſchen Kindern 64 pCt. zwifchen dem Öten und 

12ten Tage nach der Geburt daran fterben, in der f. g. Gin-klöfi— 

periode. Diefe Krankheit ift, in Verbindung mit den durch Die ver- 

fehrte Auffütterungsmethode hervorgerufenen Darmaffectionen, die Urfache 

der auf Island fo ungewöhnlich großen Sterblichkeit unter den Säuglingen. 

Und als eine Merfwürdigfeit will ich hier noch anführen, daß, während 

Die Spedalskhed und der Scorbut, Die beide als eigentliche Gulturfranf- 

heiten angefehen werden müffen, auf Island, namentlich in diefem Jahre 

Hunderte, abgenommen haben, Dagegen der Trismus der Neugeborenen, 

welcher gleichfalls ungünftigen Gulturyerhältniffen feine Entftehung ver- 

dankt, wenigftens auf Weſtmannöe fich unverändert erhalten hat. — 

Durch Die wohlwollende Güte des Herrn Juſtizraths Dr. Schleis- 

ner ift es mir geftattet worden, feinen, Diefe Krankheit betreffenden Bericht 

an das Königl. Dänifche Gefundheitscollegium in Kopenhagen Hier mitthei- 

len zu dürfen, welchen derfelbe früher in einer med. Zeitfchrift zu veröffent- 

lichen beabjtchtigte, welches jedoch unterblieben ift, und deſſen Nefultate 

den glänzendften Beweis für die wohlthätige Einwirkung einer guten Hy— 

gieine liefern, Da bereit, troß der obwaltenden Schwierigkeiten das fo 

hoöchſt ungünftige Mortalitätöverhältnig dem Normalen um fo viel näher 

dadurch gebracht worden ift, jo Daß man wohl fagen kann, der Herr Ver— 

fafier Habe Die Aufgabe feiner Sendung in einer allen Anforderungen ent- 

fprechenden Weife vollkommen gelöft. — 

Ic Laffe Diefen Bericht mit nur unmwefentlichen geringen Auslaffun- 

gen, wie derfelbe mir mitgetbeilt worden, Hier folgen, wobei ich bemerfe, 

daß einige fpäter von der Hand des Verfaffers hinzugefügte Randgloffen 

in den Tert mit aufgenommen worden find. 

Beriht an das Königlich däniſche Gefundheitscollegium, 

betreffend Die auf Weftlmannde endemifche Kinderfranfheit 

Trismus neonatorum, i3[. Gin-Kloöfi. 

„Nach meiner Ankunft auf Weftmannde, den 2. Juli 1847, fette ich 

mich fogleich in Verbindung mit der Obrigkeit und e8 wurde, in Ueberein— 

flimmung mit der Königl. Refolution, ein zum Entbindungsflift paffendes 

Local gemiethet, welches fich in jeder Hinficht zu Diefem Zwecke eignete, 

und welches groß genug war, um fowohl mir wie der Hebamme Wohnung 

zu geben. Da diefe fich indeß nicht dazu verſtehen wollte ohne ihre Fa— 

milie das Stift zu beziehen, fo wurde die Sache fo arrangiert, daß fie zwei 

Mal täglich in's Stift kam, um die Frauen und Kinder gegen eine Bezah⸗ 

lung von 2 Thaler für jede Frau und dieſelbe Summe für jedes Kind, zu 
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befuchen, und um Wohnung im Stift felbft zu nehmen, wurde eine Wär- 
terin angenommen, welche täglich 3 Mark Lohn für jedes Kind, welches 

lebte, und 2 Mark für jedes, welches ftarb, fowie außerdem Vergütung für 

Die Befpeifung der armen Frauen erhielt. Während das Stift in den ge- 

börigen Stand gefegt und mit dem Erforderlichen verfehen wurde, nahm 

ich eine Neife auf das fogenannte Feftland vor und fam erft am 20. Sept. 

nach Weftmannde zurück, von welcher Zeit an das Stift feine Wirffamfeit 

begann, und bis zum Schluß des Juni fortfeßte. Ich fand übrigens die 

Bevölkerung Feineswegd dem ganzen Unternehmen günftig geftimmt, im 

Gegentheil, bei den meiften Srauen eine entfchiedene Ungeneigtheit, ftch in 

dag Stift zu legen, fowie eine eingewurzelte Ueberzeugung, Daß bei dem 
Sterben der Säuglinge Doch nichts. zu machen fei. 

Ich brachte die Sache Daher fehreierig in Gang und troß verfchiedener 

Opfer ward e8 mir doch nur möglich, 8 Frauen zu bewegen, fich auf das 

Stift zu legen; Dagegen wurden alle Kinder, welche in der Zeit meiner 

Anmwefenheit an Diefem Orte geboren-wurden, entweder denfelben Tag oder 

am: Tage nach der Geburt Hineingebracht. Da der Ausbruch der Kranf- 

beit bier wie an andern Orten in der Negel innerhalb der erften 14 Tage 

nach der Geburt fällt, fo wurden die Kinder nur in dem Stifte 2 bis 3 

Mochen gefüttert und verpflegt. Ich brauche nicht zu bemerken, Daß ich 

alle Borftchtsmaßregeln wahrnahm, mit Rückſtcht auf die Vermeidung der 

Zugluft, des Temperaturmechels, fowie aller Nachtheile der künſtlichen 

Auffütterung, welche bier nach den Umftänden zum Theil nothwendig 

wurde. Vornämlich Hatte ich meine Aufmerffamfeit auf die Nabel hin 

gerichtet, und Tieß, auf den Rath amerifanifcher Aerzte, in präpentiver Ab- 

ficht den Nabel bei allen Kindern bis zu feinem Abfall mit balsamum 

copaivae verbinden. Wo fich das mindefte verdichtige Symptom zeigte, 

namentlich wo die Nabelmunde ein mißfarbiges Ausfehen mit aufgemorfe- 

nen geſchwollenen Rändern hatte, wo der Unterleib in der Umgebung heiß 

und gefpannt war, da wandte ich ebenfalls als präfervative Maßregel 

warme Kräuterbäder an, ließ den Nabel ein bis zwei Mal täglich mit Char- 

pie verbinden, Die mit Laud. lig. Syd. befeuchtet war, und auf den 

Unterleib in Der nächften Umgebung ließ ich Hafergrübumfchläge mit Ein- 

reibung son Ugt. neapolitan. machen. 

Wenn ein Kind ausgefchtieben wurde, ward die Mutter hinzugerufen 

und auf's Genauefte darüber unterrichtet, wie fie daheim Die Auffütterung 

fortzufegen habe, fowie ich auch noch einige Zeit hernach die Aufficht über 

diefe Kinder in ihren Käufern behielt, wobei ich mich denn überzeugte, daß 

leider meine Vorfchriften felten befolgt wurden. Die Kinder der bürftigen 

Mütter befamen von der Stiftung jedes ein Bündel Kinderzeug mit, ſowie 



auch Saugflaſche, Schwamm u. f. w. verabreicht wurden. Bon den 23 

Kindern, welche in die Stiftung aufgenommen wurden, eine Anzahl, welche 

ungefähr der Durchfchnittszahl der jährlich Geborenen entipricht, wurden 

nur drei von Trismus neonatorum ergriffen, welche alle troß der ange- 

wandten Mittel ftarben, 2 am Tten und dad Ite am Iten Tage nach der 

Geburt. Bei den Zweien fand fich Suppuration in beiden Nabelarterien, 

mit einer dünnen Erfudatfchicht in dem nächſt angrängenden Peritoneal- 

theile;. bei Dem dritten fand fich durchaus nichts Abnormes. Außerdem 

ftarben im Entbindungshaufe noch zwei Kinder, das Eine an einem fehr 

heftigen Katarrh, welcher derzeit epidemifch war, und welchen das Kind 

von Geburt an hatte; das Andere, welches zu früh geboren wurde, ftarb 

am höchften Grade der Atrophie, ohne daß fich bei der Obduction etwas 

Abnormed gefunden hätte. Wenn man dieſe Mortalitätsverhältniffe mit 

den bis dahin auf der Infel herrfchenden vergleicht, fo wird das Nefultat 

des Stiftes ein ſehr günftiges fein. Nach der Berechnung nämlich, welche 

ich nach den Sterbeliften der legten 20 Jahre gemacht habe, zeigt es ftch, 

Daß von lebend geborenen Kindern jährlih im Durchſchnitt 

62 p6&t. vor dem Ausgange der 2 erftien Wochen nach der 

Geburt geftorben find, mohingegen auf dem Stifte in derfelben Le— 

bensperiode 5 von 23 oder 22 p&t. flarben, ein Verhältniß, welches bei- 

nahe Dreimal fo günftig if. Diefes kann nicht zufällig fein, 

denn in Diefem Grade hat die Mortalität im der fogenannten Gin-klöfi— 

periode nicht in den vorhergehenden Jahren variirt, Da das niedrigfte Ver— 

hältniß in den letzten 20 Jahren 47 pCt. gemefen, alfo doch Doppelt fo 

ungünftig. Dagegen kann e8 fich wohl treffen, daß wenn jeßt weit mehr 

Kinder die erften 14 Tage überleben, auch weit mehr in einer vorgerüd- 

teren Periode des erften Jahres fterben werden. Sp ftarben von denen, 

welche das Stift verlaffen hatten, in ihren Wohnungen drei, alle in einer 

weiter vorgerückten Friſt, und alle an verfchtedenen Digeftionsfeiden, welche 

Durch Mißgriffe bei der Auffütterung hervorgerufen worden. Aber jelbft 

diefes Verhältniß, alfo 8 von 23 oder 35 pCt., als Ausdruck der Sterb- 

lichfeit während Des erften Jahres betrachtet, ift doch Doppelt fo günftig, 

wie es nach der durchfchnittlichen Berechnung der legten 20 Jahre ift, 

welche für die Mortalität innerhalb des erften Lebensjahres 74 pCt. ab- 

giebt. Hiebei ift zugleich zu bemerken, daß von einer Krankheit, welche in 

einer fo langen Reihe von Jahren ſtationair gewefen tft, nicht erwartet 

werden kann, daß Diefelbe mit Einem Schlage völlig ausgerottet werde, 

wie das Beifpiel aller Zeiten genugfam beweift. Zugleich iſt zu hoffen, 

daß das Stift, je länger daſſelbe fortbefteht, auch allgemach dazu beitragen 

werde, Daß die Säuglinge bei ihren Eltern auf eine vernünftige Weife auf- 
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gefüttert werden, fo daß die Mortalität auch außerhalb der Gin-klöfi— 

periode auf das natürliche Verhältniß veducirt werde. 

In den folgenden Jahren war Die Sterblicyfeit nach Den empfangenen 

Nachrichten aus dem erften Lebensjahre auf 25 pCt. gefallen. Diefes Re— 

fultat des Stiftes beweift alfo, daß der Krankheit vorgebeugt werden Fann, 

und fihon hieraus kann man a priori ſchließen, Daß dieſelbe nicht Durch 

fogenannte eigentlich endemifche Potenzen bedingt werde. Meine in diefer 

Veranlaffung angeftellten Unterfuchungen hierüber, von welchen ich hier 

ein Furzes Nefüme mittheilen werde, haben vollkommen zu demfelben Re— 

jultate geführt. 

Um der Urfache Diefer Kinderfranfheit nachzufpüren, babe ich mir 

meine Aufgabe fo geftellt: 

1) Alle geognoftifchen, Flimatifchen und hygieiniſchen DVerbältniffe 

aufzufuchen und ausfindig zu machen, worin Weftmannde von den übrigen 

Stellen auf Island abweicht, wo die Krankheit fich findet. 

2) Zu unterfuchen, in wie weit die Krankhaftigkeit auf Weftmannde 

felbft fich nach den jo gefundenen eigenthümlichen Verhältniffen richtet. 

3) Die Verhbältniffe auf Weftmannde mit denen auf anderen Stellen 

in und außer Europa zu vergleichen, wo Diefe Krankheit gemefen oder noch 

berrfchend ift. 

L Ueber die für Weſtmannöe eigenthümlichen Verhältniffe, 

Bevor ich zu Diefer Unterfuchung übergehe, muß ich erjt bemerken, 

daß Die Krankheit Feineswegs auf Weitmannde allein beſchränkt ift, Tondern 

Daß fte mehr oder minder fporadifch im ganzen Lande und gewiß häufiger 

als wie in Dänemark auftritt, Doch nirgends in dem Grade, daß man fie 

flationair nennen könnte. Davon babe ich mich namentlich auf meinen 

Neifen überzeugt, und ich werde bei einer andern Gelegenheit zeigen, Daß 

es hauptſächlich Tiefe Krankheit ift, welche die auf Island ungewöhnlich 

große Sterblichfeit der Säuglinge bedingt. Während nämlich in Däne- 

mark von 1000 geborenen Kindern in dem erften Lebensjahre im Durch- 

jehnitt jährlich 189 Knaben und 160 Mädchen ftarben, fo ift dag Ver— 

haͤltniß auf I8land, nach den 6 legten nicht epidemifchen Jahren berechnet, 

für 1000 Xebendgeborene 326 Knaben und 281 Mädchen, welches auf 

Weitmannde ſich zu dem enormen Verhäftniß von 762 Knaben und 722 

Mädchen gehoben hat. 
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Zuvörderſt in Hinſicht der geognoftiichen Verhältniffe ift Weftmannde 

sulfanifchen Urfprungs. Auf dem Eegelförmigen Berge Helgafell, wel- 

her ungefähr mitten auf der Infel liegt, kann man noch den fehr deuts 

lichen, jest faft auögefüllten Krater ſehen. Ungeheure Lavaftröme haben 

von bier aus in verfchiedenen Richtungen Die Infel überfirömt, und weil 

Diefe überall gerade ind Meer hinaus fich ergoffen haben, fo erhält Die 

Infel dadurch einen volftändigen fchwarzen Lavakranz, der nur einzelne 

Unterbrehungen im ©. und SD. erhält. Die Lava, welche überall von 

der fchwarzen, ſchweren, bafanitifcben Art ift, ift nur an wenig Orten nat, 

fondern meiftentheild mit Moos oder lockerer Erde bedeckt. Außer Lava 

trifft man noch vulfanifchen Sand und Gerölle, namentlich auf der ſüd— 

lichen Seite, wo wahrfcheinlich der Afchenfall ftattgefunden hat. Die Fel— 

fen dagegen, welche fich auf der weftlichen Seite der Infel erheben, gehören 

zur Trappformation und der hohe Feld, welcher gegen Norden den Hafen 

begrängt, befteht allein aus Conglomerat. Solfataren oder warme Quel- 

len finden fich hieſelbſt nicht; inzwiſchen ift Doch, nach den von mir ange- 

ftellten Unterfuchungen, die Bodentemperatur diefelbe wie auf dem foge- 

nannten Seftlande. Gegen Das Meer bin Hat die Infel nur an wenig 

Orten fchroffe Felswände, wogegen Die von Helgafell fich mit einer ebenen 
terrafjenförmigen Abſchrägung, befonderd gegen Norden bis zum Meeres- 

ftrande abſenkt. Mit Ausnahme der Predigermohnungen und einiger Dazu 

gehöriger Käufer, die etwas ſeitwärts und hinter dem Helgafell Liegen, 

liegen die übrigen Wohnungen gruppenmeife vor Diefem Berge. Der 

Theil der Infel, wo die meiften Wohnungen ſich befinden, ift zum Iheil 

von hohen Bergen eingefchloffen, nur im DO. und SW. find feine ſchirmen— 

den Felfen. Diefe Bildung hat einen wefentlichen Einfluß auf das Klima 

des Landes; indem nämlich diefe Felfen in ihrer unmittelbaren Nähe häu— 

fige atmofphärifche Niederfchläge bewirken und in hohem Grade die Ent- 

wieelung von Wirbelwinden begünftigen, tragen fie auf der andern Seite 

durch den vielfeitigen Nefler der Sonnenftrahlen dazu bei, bedeutend Die 

Temperatur der Gegend zu mildern, welches auch die Witterungsbeobach- 
tungen beweifen. Die Vegetation der Infel iſt Diefelbe, wie auf den mei- 

ften Stellen auf Island. Nicht Ein Buſch, gefchweige denn ein Baum, 

belebt die Landfchaft, nur vereinzelte zerftreute Grasflecke erquiden das 

Auge. Man wird aus dem Angeführten erfehen, daß Weftmannde in geo- 

gnoftifcher Hinficht nicht von dem übrigen Island verjchieden ift, welches, 

wie befannt, ebenfall3 größtentheils vulkanifchen Urfprungs ift. Aus der 

Lage der Infel mitten draußen im Meere fann man fo ziemlich auf das 

Klima derfelben fihliegen, nämlich, daß dieſes fehr ftürmifch, neblicht und 

feucht fein muß. Völlige Windftille und der gewaltigfte Sturm fönnen im 
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Augenblick wechfeln; zumal der Oftwind ift die Plage der Bewohner und 

bier ungemein Ealt, weil er über den auf dem Lande Tiegenden Defjeld3- 

jökel hinweht. Die Luft ift, wie gefagt, oft neblicht, fowie immer mehr 

oder weniger mit Salztheilchen gefehwängert, Doch trifft man hier nicht, 

wie auf der Weſtküſte von Jütland, die fogenannte Havguſe, *) fondern 

Dagegen ein anderes Phänomen, welches Södrev genannt wird und wel- 

ches darin befteht, daß Der Sturm mit einer folchen Gewalt das Meer- 
waffer gegen die fehroffen Felſenwände peitfcht, Daß Davon ein feiner 

Staubregen über der ganzen Infel entfteht. Ein Sturm, namentlich aus 

Oft, bat kaum einige wenige Stunden geweht, und die Tenfterfcheiben wer- 

den gänzlich mit erpftallifirenden Salgtheilchen bedeckt, jo daß man kaum 

bindurchfchauen Fan. Um genauer die Elimatifchen Verhältniffe des Lan— 

des zu fludiren, habe ich in der Zeit meiner Anmefenheit 4 Mal täglich 

Thermometer-, Barometer- und Hhgrometerbeobachtungen angeftellt, ſowie 

außerdem Beobachtungen über die VBerhältniffe Der Winde, Die Negenmenge 

und die Übrigen meteorologifchen Phänomene. Dieſe in fo kurzer Friſt an— 

geftellten Wahrnehmungen werden wohl Feinen genauen Ausdrud für das 

jährliche Elimatifche Mittelverhältniß des Landes abgeben können, jedoch da 

diefelben gerade in demfelben Zeitmomente angeftellt find, als wie Juftigrath 

Thorftenfen tn Reikjavik die feinigen anftellte, und da Die Apparate 

mit den feinigen verglichen worden waren, werden fte Doch hinreichen, um 

daraus zu erfehen, ob ein wefentlicher Unterfchied in dem Klima auf Weft- 

mannöe und Reikjavik ftattfinde, welches leßtere wieder für das ganze Sü— 

derland gelten Fann. . Indem ich das Detail übergehe, bemerfe ich nur, 

daß das Nefultat diefer Zufammenftellung beweift, daß Weftmannde rüc- 

fichtlich des Klimas fich nicht wefentlich von Neikjavif unterfcheidet, indem 

nämlich nur die jährliche Mitteltemperatur, die Anzahl der neblichten Tage 

mit Der Negenmenge, unbedeutend größer ift als in Reikjavik. 

Während alfo Weftmannde weder in geognoftifcher noch it Flimatifcher 

Hinficht etwas Beſonderes oder Eigenthümliches darbietet, fo wird man 

dagegen finden, Daß die hygieiniſchen Verhältniffe der Infel mehrfältig von 

denen des Feſtlandes abweichen. Wenn man in diefer Rückſicht die Woh— 

nungen, auf deren nähere Befchreibung ich mich Hier nicht einlaffen will, 

betrachtet, fo gehören dieſe zu den ſchlechteſten, welche ich irgendwo auf 

Island gefunden Habe. Alles, was im Allgemeinen von der Befchaffenbeit 

*) Der dichte, mit Salztheilchen gefehwängerte Seenebel, deffen Einfluß in Ver— 
bindung mit der Wirkung der vorherrſchenden weftlichen Winde auf die Ve— 

getation der Waldbäume faft auf der ganzen eimbrifchen Halbinfel, nament— 

lich in der Nähe der MWeftküfte, zu fpüren tft. — 



ber islaͤndiſchen Wohnungen (der ſ. g. Bäer), ihrer Feuchtigkeit, Zugigfeit, 

ihrem völligen Mangel aller Ventilation, dem fpärlichen Zugang des Son— 

nenlichtes, ihrer Unreinlichfeit Drinnen und Draußen gilt, Das gilt auch in 

jeder Nücficht von denen auf Weftmannde. Aber Hier fommen noch fol 

gende Umftände Hinzu: Während die meiften Bien auf dem Lande tfolirt 

und weit bon einander entfernt liegen, fo liegen Diefelben hier mit wenigen 

Ausnahmen nah beifammen und gruppenmweife, namentlich zu drei größeren 

Gruppen vereint; am allen Diefen drei Orten, von Denen jeder einen fehr 

kleinen Raum einnimmt, liegt Die eine B& neben der andern, meift zufam= 

menftogend, und da nun die Düngerhaufen und aller von den Käufern 

kommende Schmuß nebft allem Abfall von Den mannichfachen unreinen Ar— 

beiten, draußen vor liegen, fp muß man leicht erkennen, wie diefe Verhält- 

niffe Dazu beitragen müffen, Die mephitifchen Dünfte in der unmittelbaren 

Nähe der Bäen zu concentriren. Die Dimenfton der Wohnungen felbft 

ift ferner weit geringer und außerdem find Ddiefelben weit mehr mit Leuten 

angefüllt, als wie dieſes fonft auf dem ſ. g. Feftlande der Fall ift. Ich 

babe auf der Infel alle von Isländern bewohnten Wohnungen ausgemeffen 

und Dabei entdeckt, daß Der einem jeden Individuum zugetheilte Luftraum 

im Durchſchnitt nur 99,6 Cubikfuß betrug; das günftigfte Verhältniß 

war 192, das ungünftigfte 48. Ein fo niedriges Verhältniß, welches ſich 

dem auf Grönland nähert, habe ich nur ausnahmsweiſe auf dem Beftlande 

gefunden. So wie überall auf Island vermißt man auch hier Die Defen, 

weßhalb die Leute Durch ihre eigne Zufammenhäufung die Wärme zu er= 

halten gendthigt find. Man findet faft nirgends getrennte Wohn» und 

Schlafgelegenheiten, indem Die ganze Familie in einem und demfelben 

Raume unter dem Dache ſowol wohnt als fchläft, welcher unferm Haus— 

boden 2zunächft entfpricht; zu Diefem Raum, der f. g. Badeftube, führt 

eine Eleine Stiege durch eine Lufe empor, die gemeiniglich nur 1 Elle im 

Duadrat mißt. In der Badeftube felbft find die Fleinen Fenſter feit, und 

da ein Luftloch im Dache zu den feltenen Ausnahmen gehört, fo fann die 

einzige Rufterfeifchung nur von unten durch Die Luke vor fih gehen, Die 

indeß im Herbft und Winter beftindig gefehloffen gehalten wird. Pan 

kann fich biernach leicht vorftellen, wie durch fo vieler Menfchen bejtändigen 
Aufenthalt in diefen Wohnungen die Luft verderbt werden muß. Aber 

auf Weftmannde giebt e8 noch mehrere Nebenumftände, welche dazu beitra= 

gen, Die Luft innen und außen vor den Wohnungen noch mehr ungefund zu 

machen. Was auf dem Lande zu den Ausnahmen gehört und ſich dort 

nur in fehr wenigen der elendeften Wohnungen findet, Daß die Kühe in 

den Bäen felbft gehalten werden, gilt hier fo gut wie ald Regel. Unter 

den 33 Bauern, welche Kühe befaßen, hatten nur 4 einen eigenen Kuhſtall. 
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Bei allen andern wurden die Kühe immer in den Bien gehalten, entweder 

in dem Naume gerade unter der Badeftube oder Dicht neben an. Ferner 

findet man bier ein Verhältniß, welches ich nicht auf dem Lande getroffen ; 

man fieht nämlich draußen vor jeder Bü ein mit Steinen ausgefegtes Loch 

zum Auffangen Des Regenwaſſers und des Urins, worin die Einwohner 

ihre Kleidung und ihr Wollenzeug wafchen. Dieſe Pfüßen, die feinen 

Ablauf haben, wohinen im Gegentheil aller Schmuß vom Kaufe feinen 

Zufluß bat, ftehen immer mit faulem übelriechendem Waſſer angefüllt, 

welcher Geruch Jeden fogleich beim Eintritt in Die Bä empfängt. Dieſe 

beiden legten Momente trifft man nicht bei den fogenannten Tomthuus— 

leuten, die ausfchließlich vom Fijchen leben. Niemand von diefen befigt 

Kühe, und da alle unten am Hafen wohnen, fo benußen fie Das Meeres- 

wafjer zum Wafchen. Dagegen findet man bei dieſen Käufern eine andere 

Urfache der Unreinlichfeit und L2uftserderbnig. Im der Sifcherzeit wird 

nämlich aller Abfall der Fiſche draußen Hingeworfen, grade vor und 

zwifihen den Häuſern, und Diefer bleibt längere Zeit Liegen als eine be- 

ftändige Duelle fauligter Ausdünftungen. Zu allem diefem fommt endlich 

das fchlechte Feuerungsmaterial. Torf findet fich nicht in der Gegend und 

alles Treibholz, welches antreibt, wird einzig zu Bauten verwandt. Da 
ferner nun die Schaafe bejtändig Draußen gehen, müffen Die Einwohner den 

trocknen Schaafsmift entbehren, welcher fonft allgemein im Lande zum 

Brennen gebraucht wird. Dagegen brennt man auf Weſtmannöe aufer 

Tang, trocknen Fifchgräten, Schaafsfnochen und dem Abfall von dem Aus- 

kochen der Leber, vorzüglich Vogelfnochen, namentlich von den beiden 

für Diefe Infel eigenthümlichen DVBogelarten, dem Seepapagay und Dem 

Sturmvogel. Der Numpf mit den Flügeln und den Gingemeiden des 

erften Vogels, deſſen Bruft gegeffen wird, werden zum Ausdörren aufge 

hängt und dann gebrannt, und son dem Letzteren werden Flügel, Ein— 

geweide, Kopf und Füße mit Kuhmift vermifcht zu Demfelben Zwecke 

benußt. Diejes ift nun fo zu fagen das Gigenthümlichfte auf dieſer In— 

fel, welches ich fonjt nirgends mehr gefunden habe. Der Geſtank dieſes 

Brennmateriald ift ganz fchauderhaft und frappirt fogleich jeden Fremden 

bei der Ankunft hiefelbft. Da die Küche nun mehr oder weniger in uns 

mittelbarer Verbindung mit der Wohnftube felbjt ſteht, und da der Rauch 

wegen häufiger Wirbehminde zur Ordnung des Tages gehört, fo ift das 

Haus bejtändig von Diefem höchſt giftigen Geſtank ausgefüllt, welcher 

fhon auf einen Erwachfenen höchft fchädlich einwirft und daher um fo 

mehr auf ein neugeborned Kind. Darnac) fann man es fich vorftellen, 

wie die ſchon ohnehin eingefchloffene und verdorbene Stubenluft Durch die— 

fen Zuſatz um fo mehr verpeftet werden muß. 
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Was endlich Die tägliche Befchäftigung der Cinwohner betrifft, fo 

weicht diefe in mehrfacher Hinftcht von Der der Landbewohner ab und trägt 

auch das Ihrige dazu bei, die Luft in den Käufern noch mehr zu verderben. 

Da dieſe nach den verfchiedenen Monaten des Jahres verfchieden, aber Jahr 

aus Jahr ein Diefelbe ift, fo gewinnt man hier einen Maaßſtab, um die 

Befcbaffenheit der Stubenfuft für jede Jahreszeit zu beurtheilen. Sp muß 

im April, Mai und Juni die Stubenluft am beften fein; denn in Diefer 

Zeit find Alle, Groß und Klein, Männer und Weiber mit dem Zurichten 

der eingefalgenen Fifche befchäftiget, eine Arbeit, welche feinen Schmutz mit 

fich bringt, und welche außerhalb der Käufer vorgenommen wird. Darum 

findet man in diefer Frift die Bien offen und Teer. Zugleich werden Die 

Nächte immer Fürzer und kürzer, fo daß Die Leute in Ganzen außerordent- 

lich wenig zu Haufe find. Es iſt nicht felten, dag man die feiten Venfter 

in dieſer Jahreszeit herausnimmt, um das Haus auszulüften; ebenfo wer- 

den die Kühe, welche im Herbft und Winter im Haufe gehalten werden, 

binausgebracht, wodurch gleichfal8 eine Art von Auslüftung hervorgebracht 

wird. Endlich werden in diefen Monaten verhältnigmäßig Die wenigſten 

Bogelrefte gebrannt, Da der größte Theil derjelben ſchon während des 

Winterd aufgegangen ift, wogegen man jebt Tang und Kuhmift nimmt, 

wodurch ein weit weniger fchädlicher Rauch erzeugt wird. Im den nächiten 

drei Monaten Juli, Auguft und September wird die Stubenluft ſchon 

minder gut. Die Hauptbefchäftigung Diefer Periode ift der Bogelfahg, 

welcher bereit zu Ende Juni begonnen hat. Anfänglich ift e8 der See- 

papagey allein, welcher gefangen und getödtet wird. Die Männer find 

hiemit befchäftigt, während die Weiber drinnen figen und genug mit Dem 

Rupfen, Neinigen und Einfalzen diefer Vögel zu thun Haben, fowie mit 
dem Bereiten Des genannten Yeuerungsmateriald. Diefe Arbeit wird ins— 

gemein in oder gerade vor den Käufern vorgenommen und giebt Veranlaf- 

fung zu einer Luftverderbniß, theils weil eine fo unglaubliche Maſſe diefer 

Vögel gefangen wird, daß fie oft längere Zeit Liegen bleiben und verfaulen, 

ehe fie gereinigt werden können, theils weil die Site in Diefer Zeit dazu bei- 

trägt, Die vielen Vögeläfer zu zerfegen, Die rund umher zum Trocknen aufgehängt 

find. (Vom Seepapagay, welcher feine Eier in tiefe Erdlöcher Tegt, und 

deffen Fang fehr leicht ift, werden auf Weftmannde jährlich 200,000 ges 

töDdtet, welches man berechnen Fann, wenn man das Duantum Federn be- 

rückjichtiget, welche jährlich ausgeführt wird.) In die Mitte dieſer Periode 

fällt die Heuerndte, welche keine Unreinlichkeit mit ſich führt, welche aber 

wegen der kleinen Feldräume in wenigen Tagen beendigt iſt. In den 

Schluß dieſer Zeit Dagegen, von Mitte Auguſt bis in den September hin— 

ein, fält eine andere Art des Vogelfangs, welche noch unangenehmer und un= 
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reinlicher als die Vorige ift; es ift Der des Sturmvogels, welcher nun ge- 

fangen wird, namentlich feine Jungen, welche geradezu mit Stöcken auf dem 

Nefte todtgefchlagen werden. Die Federn Diefes Vogels, welche nicht aus- 

geführt, fondern blos von den Einwohnern ſelbſt benußt werden, find in 

einem hohen Grunde übelriechend, fo Daß der Geſtank derfelben faft immer 

in den isländiſchen Bäen gefpürt wird. Werner werden Alle, die fich mit 

diefem Bang abgeben, mit einer höchft übelriechenden thranartigen Flüſſig- 

feit überfprigt, melche der Vogel wider einen Jeden ausfprigt, welcher fich 

ihm naht, weßhalb Diejenigen, Die ſich hiemit abgeben, mit einer eigenen 

Tracht verfehen fein müffen, die nur bei Diefer Gelegenheit gebraucht wird 

und die niemals den Geruch Diefes fogenannten Sturmvogelfpeichels verliert. 

Da endlich das Thrankochen aus der Dorjchleber auch in Diefe Monate 

fällt, fo trägt diefes in Verbindung mit allem Vorhergegangenen dazu bei, 

die Luft in Diefer Jahreszeit mehr ungefund zu machen wie in den früheren 

Monaten. In den nächiten drei Monaten October, November und December 

wird die Stubenluft noch fehlechter, Denn während Die meiften Arbeiten. 

früher außerhalb des Haufes fielen, find die Einwohner jetzt, ſowol Männer 

als Weiber, meiftend drinnen. In Diefer Zeit befteht die Befchäftigung 

in Wolle pflüdfen, weben, ftriden und fpinnen, fowie in Korn— 

mahlen für die bevorjtehende Fifcherzeit. Die Nächte werden immer länger 

und die Käufer mit der Zunahme der Kälte mehr und mehr gefchloffen; 

endlich werden in dieſer Zeit Die Kühe in das Haus hineingenommen, wel— 

ches Alles dazu beiträgt, die Luft zu verderben. In den drei letzten Mona— 
ten Januar, Vebruar und März hat die Ungefundigfeit der Luft den höch— 

ften Grad erreicht. ‚Zum Anfange Diefer Zeit find Die Leute ftetS drinnen 

und das Verfchloffenfein der Häuſer ift wegen der Kälte ein beftändiges. 

Mit dem Februar beginnt die eigentliche Fifrherei, zu welcher Zeit alle 

Männer, wenn die Witterung dieſes zuläßt, täglich zum Fiſchen hinaus— 

rudern. Diefe Befchäftigung ift nun in mancher Hinftcht fehr unreinlich; 

das Zurichten der Fiſche wird, wie oben angeführt, unmittelbar draußen 

vor den Käufern vorgenommen, der Abfall dafeldft Hingeworfen und daß 

biedurd) viel Schmuß in dieſelben Hineingebracht werden muß, ift natürlich. 

Die durchnäßten übelriechenden Pelzkleider Hangen im Bägange von dem 

Einen Tage bis zum Andern; die Lebern von allen Dorfchen, welche man 

fängt, kommen in Kaften oder Tonnen, und Diefe ftehen dicht vor den 

Häufern in einem fteten fauligen Gährungsprozeß begriffen. Alle Köpfe, 

Mägen und Rogen der Fifche, fowie alle Fifche, welche zu Stockfiſch ver- 

wandt werden follen, werden ausgebreitet und ringsumber an den Giebeln, 

Hofräumen und Wällen aufgehängt; da dieſe nun, bevor fie voll— 

kommen ausgedörrt find, einen halben Verweſungsprozeß Durcbmachen, 

4 
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fo merft man die ungefunden Ausdünftungen dieſer enormen Fifchmaffe , 

überall. 

Weſtmannöe iſt einer der beiten Fifcherpläße und man kann fich eine 

Vorftellung Davon machen, eine wie unglaubliche Menge von Fiſchen das 

Meer hier enthält, wenn man hört, daß bier an Einem Tage, welcher Doch 

feiner der Glüdlichften war, mit 18 Böten 25,000 Fiſche, und zwar Jeder 

mit der Angel, gefangen wurden. 

Aber wegen Diefer ergiebigen Fiſcherei ſtrömt jährlich eine Menge von 

Randleuten zur beften Zeit des Zuges hieher, jo daß die Infel alsdann 

einen Zuwach8 von 250 Individuen empfängt. Diefe werden nun rings 

in die vorhandenen Wohnungen zufanmengepfropft, und daß die vorhin 

eingefchloffene Stubenluft hiedurch bedeutend reduziert werden muß, kann 

man leicht fihliegen. Aus den in Diefer Hinſicht angeftellten Meffungen 

babe ich gefunden, daß der hier gewöhnliche Luftraum von 99 Cubikfuß 

für jedes Individuum zur Zeit der Fifcherei auf 66,8 reduzirt wurde, ja 

an Einer Stelle betrug derfelbe nur 34,2. Da der Märzmonat der beite 

und die Meberfüllung in dieſem Die größte ift, fo ift er, wie man fpäter 

fehen wird, zugleich der ungefundefte Monat im ganzen Jahre. 

Auch, die Nahrungsmittel der Einwohner find in mehrfacher Hinſicht 

von denen der Landbewohner verfchieden. Da fich bier nur fehr wenig 

Kühe und durchaus Feine Milchfchaafe finden, fo find die gewöhnlichen 

Milchipeifen, die auf Dem Lande einen wefentlichen Theil der Küche aus— 

machen, bier minder gemein. An ihrer Statt wird auf Weftmannde eine 

bedeutende Maſſe von Vogelfleifch verzehrt, fomohl vom Sturmvogel wie 

vom Seepapagay. : 

Der Erftere wird ganz eingefalgen und fo Das Jahr hindurch aufbe- 

wahrt; er ift äußerft fett, fo Daß beim Kochen eine Menge Fett abgefchäumt wer— 

den kann, welches mit Talg sermifcht von der ärmeren Klaffe anftatt der 

Butter genoffen wird; "von Legterem wird nur die Bruft abgefchnitten und 

entweder frifch gefpeif’t oder eingefalzen aufbewahrt. Die meiften Familien 

verbrauchen jährlich zwei bis Drei Tonnen Diefer eingefalgenen Vögel, welche bei 

den Armen auferdem die Stelle des Schaaffleifches vertreten. Diefe Vogel- - 

£oft, welche im Lande ſelbſt bis dahin, und zum Theil noch jet, als Die 

Urfache der Krankheit angefehen wird, ift inzwifchen nicht ausfchlieglich auf 

Weftmannde befchränft. Auf Flotde und Grimfde wird auch eine Menge 

von Seepapagayen verzehrt, und in mehreren Öegenden des Feftlandes wird 

der Sturmvogel in derfelben Abficht getödtet, ohne daß die Krankheit fich 

hier häufiger als wie fonft anderswo aufs Island zeigte. 
Man hat ferner dem Trinkwaſſer einen großen Antheil an Diefer 

Krankheit zugefchrieben, Denn dieſes ift, wie auf den meiften Außeninfeln 
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um land herum, auch auf Weftmannde fehr mäßig. Von den meiften 

Einwohnern wird nämlich das ftehende Waffer benußt, welches fich in ein— 

zelnen Gruben oder Löchern findet, und welches felten rein ift, weil die 

Miftgruben ihren Ablauf darin haben. Doch finden fich ftellenweife einige 

gute Brunnen, die von den nahewohnenden Familien benußt werden und 

die Dänifchen Familien gebrauchen Das Bergwaſſer, welches aus dem Hei— 

maflith ausfiert. Weder dieſes Waffer, noch das Brunnenwaffer find 
mit Nückficht auf ihre Gypshaltigkeit und auf ihre fonftigen Beftandtheile 

von dem gewöhnlichen Gebirgs- und Brunnenwafjer auf Island verfihieden- 

Es giebt auch ſehr gutes Quellwafſer auf der Infel, aber diefes Liegt ſo— 

weit von dem bewohnten Bezirk entfernt, Daß e3 fo gut wie niemals benußt 

wird. 

Was endlich die Auffütterungsmethode und die Behandlung der Säug- 

linge anbetrifft, fo iſt Diefe hier nicht fchlechter als wie ich fie überall auf 

Island angetroffen Habe. Es giebt hier verhältnigmäßig mehr ftillende 

Frauen, jedoch wird dennoch Der größte Theil der Kinder Fünftlich aufge 

füttert, und alle Mißgriffe bei diefer Auffütterung, welche ich in ganz 

land angetroffen habe und deren nähere Befchreibung mich hier zu weit 

führen würde, finden fich auch auf Weſtmannöe. Hiezu kommt noch, daß 

die Kuhmilch nicht immer der beften Urt ift, da die Kühe, namentlich bei 

den Armen, nicht mit Heu allein gefüttert werden, fondern mitunter mit 

friſchem oder gedörrtem Nogen, fowie mit anderem verfchiedenartigen 

Fiſchfutter fich begnügen müſſen, wovon die Milch einen deutlichen Ab— 

ſchmack bekommt. Auch auf Weftmannde findet ſich Die Sitte, daß Die 

Hebamme das Neugeborne insgemein gleich nach der Geburt mit fich nach 

Haufe nimmt und daſſelbe in den erſten Wochen bei ſich auffüttert. Die 

alte Hebamme, welche bei meiner Ankunft Hier fungirte, Hatte auf dieſe 

Weiſe ftet3 Die meiften Kinder mit fortgenommen. Sie hatte eine der 

elendeften umd feuchteften Behaufungen inne und war felber in hohem Grade 

unteinlich, fo daß ich es für nöthig fand, ihr ein längeres Fungiren zu 

verbieten. Als einen characteriftifchen Zug des Fefthangens der Einwohner 

am Alten will ich bloß anführen, daß Diefelben bis zu meiner Ankunft fo 

gut wie ausfchließlich Diefe und nicht ihre Tochter benußt haben, welche, in 

Kopenhagen unterrichtet, eine tüchtige und reinliche Frau ift. 

Thomſen, Krankheiten Island's. 7 



Abhängigkeit der Krankheit von den eigenthümlichen Verhältniffen 
auf Wejtmannde, 

Aus dem vorhin Angeführten erhellt, daß dasjenige, wodurch Weſt— 

mannde fich von anderen isländiſchen Gegenden unterfcheidet, Die ungünſti— 

gen hygieiniſchen Potenzen enthält, namentlich die fehlechten Wohnungen 

und die verdorbene Luft in denfelben. Wir werden jest ſehen, inwiefern 

die Krankheit in Verbindung damit fteht. Zur näheren Unterfuchung Der 

Verhältniſſe Diefer Krankheit habe ich einen Auszug aus dem Kirchenbuche 

der Gegend von 1785 bis 1846 gemacht, und zu größerer Sicherheit Die 

geſchehenen Aufzeichnungen nach den an das Syſſel (Kreisamt) jährlich 

eingefandten Sterbeliften verglichen und corrigirt. So habe ich für jedes 

Kind, melches in diefer Reihe von Jahren geboren worden, das Datum der 

Geburt, der Taufe, ob ehelich oder unehelich, Namen und Stand der El— 

tern, den Wohnort, worin es geboren, ſowie für Die geftorbenen Kinder 

zugleich Die Todesurfache und den Todestag erhalten, fo Daß hierin alfo 

Material vorhanden war die Krankheit in mehrfachen Richtungen zu unters 
fuchen. Hiebei ift jedoch zu merken, daß faft alle Kinder, welche geftorben, 

im Kiechenbuche als an „Gin-klöfi“ geftorben, bezeichnet find, felbft Kinder 

von einen Jahre und Darüber, fo daß aljo die hier geftellten Diagnofen ° 

nicht ſehr zuverläfftg fein können. Da e3 jedoch ein Factum ift, Daß Diefe 

Krankheit Die Kinder hauptfächlich nur zwifchen- dem fünften und dem 

neunten Tage nach der Geburt befällt, da ferner die Dauer Derfelben, bis 

auf wenige Ausnahmen, felten ein 6i8 zwei Tage überfihreitet, fo wird 

man den fünften und den zwölften Tag als die Gränze der Sterbeperiode 

Diefer Kinder annehmen können. — Unter Anderen bemerkt Dr. Riecke 
(Finckh: „Ueber den fporadifchen Starrframpf der Neugeborenen) daß er 

in 200 Fällen, welche er in 42 Jahren beobachtet, niemals den Ausbruch 

der Krankheit vor dem fünften, felten nach dem neunten und niemals nach 

Dem eilften erlebt hat. Da num dafjelbe Verhältniß auf Diefer Infel, nach 

der vorhergehenden Aerzte Bemerkung Darüber, und nach dem, wovon ich 

mich felber überzeugt habe, ftattfindet, fo habe ich dieſes Verhältniß als 

Mittel benußt, um Die im Kirchenbuche verzeichneten Diagnofen zu corrigi— 

ren, indem ich nämlich überall nur die zwifchen dem fünften und zwölften 

Tage Geftorbenen, beide Tage inclufive, als an Gin-Elöft geftorben, ange— 

fehen Habe. Im flatiftifcher Hinftcht muß ich noch bemerken, daß das 

Sterbeserhältniß in Diefer Periode nicht von allen Tebend Geborenen ge— 

rechnet ift, fondern nur von Denen, welche den vierten Tag überlebt, da 
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es ja eine Selbſtfolge iſt, daß Diejenigen, die vor dieſem Termin geſtorben 

ſind, wo von der Häufigkeit der Krankheit die Rede iſt, nicht in Betracht 

kommen können. Da nun weiter die Heilung eines Gin-klöfikranken ſo außer— 

ordentlich ſelten iſt, daß man die Krankheit für incurabel anſehen muß, ſo 

wird die Zahl der an dieſer Krankheit geſtorbenen Kinder dieſelbe als die 

Zahl der von Selbiger Ergriffenen, oder mit anderen Worten: das ſo auf— 

gefundene Mortalitätsverhältniß wird gleichzeitig der Ausdruck für die 

Häufigkeit der Krankheit oder für das Mortalitätsverhältniß. 

Im Betreff des Einfluſſes der Wohnungen auf dieſe Krankheit iſt zu— 

vörderſt zu bemerken, daß nicht alle Wohnungen gleich ſchlecht ſind, nament— 

lich ſind die von däniſchen Familien bewohnten weſentlich von den isländi— 

ſchen Bäen verſchieden. Die Dänen wohnen bier nämlich alle in Holz— 
bäufern, von welchen allen die ungünftigen WVerhältniffe, die früher bei den 

Bäen berührt worden find, nicht gelten. Nur in Einer Hinftcht find Diefe 

meiften Holghäufer minder gut, nämlich wegen Des Zuges, welcher fich mehr 

oder weniger in Allen findet. Jedoch auch unter den übrigen Bäen finden 

ſich gradweiſe Unterjchiede in ihren fanitairen DVerhältniffen, und man 

kann Diefelben darnach zweckmäßig in drei Claſſen eintheilen, in Diejenigen, 

welche von i8ländifchen Beamten, Kaufmannsafitftenten und Kandwerkern, 

in Diejenigen, welche von Käthnern *) (Tomthuusmaend) und drittens in 

folche, die von Bauern und Inften (Susmänd) bewohnt werden. 

Die erſte Claſſe Diefer Familien, deren Anzahl fowol im Laufe frühes 

rer Zeiten, als auch gegenwärtig nur geringe ift, hat zum Theil in hölzer— 

nen Käufern gewohnt oder Doch jedenfalls in Behaufungen, in denen Die 

bygteinifchen DVBerhältniffe minder ungünſtig gewefen. Die Käthner gehören 

zwar zur ärmſten Claſſe, aber gleichwol haben ihre Wohnungen, wie 

fehlecht diefelben auch fein mögen, in einzelnen Beziehungen den Vorzug 

vor Denen der eigentlichen Bauern. Sie haben nämlich, wie oben erwähnt, 

feine Kühe drinnen in den Käufern, noch ebenfowenig die übelriechenden 

Pfützen außerhalb derfelben, welche man bei den Wohnungen der Bauern 

findet. Zugleich liegt Die Badeftube in den Kathen (Tomthuse) nicht 

fo tief einwärts, wie in den Bien der Bauern, wodurd Die Bentilation 

etwas befördert wird, und dieſes um ſo mehr, da alle unten an der See 

‚liegen. Betrachtet man nun die Sterblichkeit der Kinder in dieſen Bamilien 

*) Der Ausdruck Käthner überfebt das isländifche Tomthuusmaend nur unges 
nau; ich weiß im Deutfchen Fein Analogon dafür, Tomthuus ift ein leeres 

Haus; Leute etwa, die außer ihrer Ieeren Wohnung weiter Fein ‚Land be⸗ 

ſitzen. 
7 fine 
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in der Oin-Flöfiperiode, ſo wird Diefe, wie ich für Die Neihe von Jahren von 

1785 bi8 1846 berechnet habe, folgendermaßen ausfallen: 

Für Kinder dänifcher Familien . . «20,231 

" „isländiſcher Beamten, Affiftenten oe — 0426 

„der Kaͤthner (Tomthuusmaendenes). . . . » . 0,609 

— „her Baktern und Stufen . „=, 0,692 

Ein fo deutlich ausgefprochener Unterfchied tät. — Zweifel über 

den bedeutenden Einfluß der Wohnungen auf diefe Krankheit zurück. 

Aber noch mehr in's Spezielle werde ich Die verderbliche Einwirkung 

der Stubenluft nachweifen können. Es ift oben erwähnt, inwiefern die täg- 

liche Befchäftigung der Ginwohner einen Maaßſtab für die Beurtheilung 

der Befchaffenheit der Stubenluft in den verfchiedenen Jahreszeiten abgab. 

So fand e3 fi, indem man von April, Mai und Juni, als derjenigen 

Zeit, in welcher die Stubenluft am beften ift, ausging, daß diefe Das ganze 

Jahr hindurch ſich im Sinken befand bis eben zur Zeit der Fifcherei hin, 

wo felbige am fchlechteiten ift, und daß der Märzmonat, ald der befte 

Monat für die Fifcherei und als Derjenige, in welchem die momentane 

Vieberfüllung mit Menfchen am größten ift, zugleich als der ungefundefte 

angefehen werden muß. Deshalb müffen wir den Einfluß der Monate auf 

‚die Mortalität unterfuchen. Da ſich nun ein fo großer Unterfchied in der 

Mortalität der däniſchen und der isländischen Neugeborenen findet, jo babe 

ich dieſe Unterfuchung allein für die letzteren ausgeführt, Damit jenes 

Moment nicht flörend einwirken möchte. Diefe Berechnung ift ebenfalls 

für die Jahresreihe von 1785 bis 1846 angeftellt und ergiebt folgendes 

Berhältniß: 
Sanuurrr 6688 

Februr 

März a 

le. 50,604 
ae 5) 0,688 
Sun ee 50543 
Sul 6 

Auguft 0,633 

September 0,645 

SDEERWERT Zn 2 025510,680 

November . . . 0,608 

December . . . 0,760 

Wenn man nach der Verfchiedenheit der täglichen Vefchäftigung die 

Monate zufammenordnet, fo wird das Verhältniß folgendes: 

April — Juni. . » =» 0,607 

Suli — September 0,651 
Detober — December 0,674 

5 SIanuar — Mär . . . . 0,737 
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fo daß alfo die Mortalität in gleicher Progreſſton zunimmt als wie Die 

Stubenluft, in Folge der täglichen Befchäftigung, Schlechter und fchlechter 

wird. So hat der März, als der ungefundefte, dag Marimum der Mortas 

Tität, deren Minimum in den Juni fällt, welcher zu derjenigen Jahreszeit, 

gehört, wann die Zimmerluft die befte ifl. Indem diefe Tabelle alfo den 

Einfluß der Stubenluft nachweiſ't, weiſ't fie zugleich nach, daß das Klima 

feine Einwirkung Hat, infofern man weiß, daß fein meteorifches Phänomen 

fein Maximum im März und fein Minimum im Juni beſttzt. Ich babe 

nach einer anderen correcteren Methode den atmofphärifchen Einfluß auf 

zufuchen geftrebt, aber auch diefe Unterfuchung, deren Details mich hier zu 

weit führen würden, hat fein beſtimmtes Reſultat geliefert. Indeffen kann 

ein Elimatifcher oder epidemifcher Einfluß auf diefe Krankheit gewiß nicht 

ganz geläugnet werden, um fo mehr al3 fie auf Island unter hygieiniſchen 

Bedingungen auftritt, welche von. denen auf Weſtmannbe verjchieden find, 

und welche in Feiner Hinftcht ungünftig genannt werden können. Jeden— 

falls ift diefer Einfluß von untergeordneterer Bedeutung im Vergleich mit 

dem der Wohnungen und der übrigen Potenzen. 

ragt man nun, auf welche Weife die fchlechten Wohnungen mit 

ihrer verdorbenen Stubenluft Diefe Krankheit zu erzeugen vermögen, fo 

wird die Antwort darauf fo ausfallen: Die Einwirkung Der verdorbenen 

Luft auf Die offene Nabelmunde erzeugt hiedurch eine fuppurative Entzün— 

dung in den inneren Nabelgefäßen, und Ddiefe wirft dann wiederum durch 

Reflex wie ein Incitament auf das Rückenmark zur SHervorbringung des 

Krampfes ein. Wo dieſe Entzündung in den Blutgefäßen des Nabels fich 

nicht findet, welches ficher zu den Ausnahmen gehört, da wird wahrfchein- 

lich Die Krankheit ausjchlieplich Durch die Einwirkung Elimatifcher Potenzen 

bedingt. Hiedurch wird die Analogie der Krankheit mit dem traumatifchen 

und vheumatifchen Starrframpf der Erwachfenen augenfällig gemacht, 

Etwas, worüber die beften Beobachter einig find. Zur weiteren Aufflä- 

rung muß ich die alte Erfahrung auf Weftmannde bemerken, daß vorzugs— 

weife die feiften wohlgenährten Kinder mit einer fetten faftigen Nabel 

ſchnur von diefer Krankheit ergriffen werden, wogegen die mageren mit 

einer dünnen mageren Nabelfchnur verfehenen Kinder am ofteſten frei aus— 

geben. Man hat ferner bemerkt, daß, je zeitiger die Nabelfchnur abfällt, 

um deſto größere Wahrfcheinlichkeit dafür vorhanden ift, daß die Krankheit 

eintreten werde; dieſes bat fowol Die alte Hebamme, welche einige hundert 

Kinder entgegen genommen hat, fowie mehrere Mütter in der Gegend mir 

befräftiget. 

Was die Behandlung des Nabels ſelbſt angeht, fo iſt, wie früher er 

wähnt, das Verfahren damit nicht unvorfichtiger auf Weftmannde als an 
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den meiften übrigen Orten auf Island, und dieſes Moment, deſſen Einfluß 

nicht abgeläugnet werden kann, und welches vielleicht ebenfalld im ganzen 

Lande mitwirfend ift, verliert Daher feine Bedeutung, um Daraus die grö- 

Bere Sterblichkeit auf Weftmannde erklären zu fönnen. 

> Sch muß noch einige andere Votenzen berühren, namentlich weil 

ihnen bisher umd noch gegenwärtig am Orte eine große Wichtigkeit rück— 

fichtlich Ddiefer Krankheit beigelegt wird. Es gilt Diefes befonders von dem 

fchlechten Trinkwaſſer und der characteriftifchen Vogelſpeiſe. Ich habe 

ſchon früher angeführt, daß beide Urfachen keineswegs Weftmannde aus- 

schließlich zufommen; aber davon abgefehen, habe ich Doch gleichfalls unter- 

fucht, inwieweit dieſe und andere Potenzen als mitwirfende Urfachen anzu= 

fehen fein könnten. 
Ih bin nämlich zu einer jeden Familie auf der Infel hingegangen 

und, nachdem ich aufgezeichnet, wie viele Kinder eine jede gehabt, fo wie 

die Zahl derfelben, welche in der Gin=Elöfi-Periode geftorben waren, babe 

ich Die verfchiedene Mortalität in Verbindung Damit gebracht, ob man das 

fchlechte ftillftehende Waffer oder das gute Brunnen- und Gebirgswaſſer 

benußt hatte, ob die Frau während der Schwangerfchaft vorzugsweiſe von 

Bogelfoft gelebt oder nicht, ob die Kinder mit Kuhmilch oder mit Mutter- 

milch aufgezogen, ob im Bettzeug übelriechende Sturmvogelfedern gebraucht 

worden oder nicht, fo wie ich auch ebenfalls Die Sterblichkeit mit der Con— 

flitution der Weiber in Verbindung gebracht habe, fo wie mit dem voraus— 

gegangenen Gefundheitszuftande, Der Irunffälligkeit u. f. w. Aber Ddiefe 

Bufammenftellung hat bewiefen, daß alle dieſe Potenzen ohne Einfluß auf 

Die verjchiedene Mortalität gewefen. Bon anderen ftatiftifchen Datis will 

ich, zur Aufklärung über diefe Krankheit, welche ja gewiſſermaßen eine Art 

son hiftorifcher Merkwürdigfeit erhalten hat, noch folgende anführen. Uns 

geachtet die Volkszahl auf Weſtmannöe bisher beftändig Durch Einwande— 

rung refrutirt worden ift, fo hat Doch die Einwohnerzahl wegen des leich— 

ten DVerdienftes Dafelbjt von Jahr zu Jahr zugenommen. Im Jahre 1801 

3 B. betrug dieſelbe nur 173, dagegen bet der legten Volkszählung 1840 

354. Die Fruchtbarkeit ift im Ganzen auf der Infel ſtets groß -gewefen. 

Bon 1785 bis 1846 find hier 893 Kinder zur Welt gekommen, von wel— 

hen 41 todtgeborene. Don den 852 lebend geborenen Kindern find 30 

vor der Gin-kloͤfi-Periode, alfo innerhalb der erſten vier Tage nach der Ge— 

burt, und in der Gin-Flofi-Periode ſelbſt 528 geftorben. Von dem drei— 

zehnten Tage bis zum Schluffe des erften Monates find 78 und zwifchen 
dem erften und dem zwölften Monate 27 Kinder geftorben, jo daß aljo 
von diefen 852 Kindern nur 189 das erfte Lebensjahr überlebt haben. 

Bon denen, welche in der Gin-Flofi-Periode geftorben, find geftorben: 
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Von dieſen isländiſchen lebend geborenen Kindern ſind 148 uneheliche 

und 665 eheliche geweſen. Das Mortalitätsverhältniß für dieſelben in der 

Gin-klöfi-Periode iſt für die ehelich Geborenen 0,659, für die unehelich 

Geborenen 0,681 geweſen. Von dieſen Kindern waren 402 Knaben 

und 411 Mädchen. Mit Rückſicht auf das Geſchlecht iſt das Mortalitäts— 

verhältniß für Knaben 0,688, für Mädchen 0,638 geweſen. Man hat be— 

hauptet, Daß die Krankheit in diefem Jahrhundert, namentlich in der Testen 

Zeit, in fteter Abnahme begriffen gewefen fei, welches indeffen auf einem 

Fehler in der Berechnung beruht. Man bat nämlich nicht beachtet, daß 

in der legten Zeit weit mehr Dänifche Kinder, als früher, geboren worden, 

und da die Lebensverhältniffe dieſer fo bedeutend viel günftiger, als dieje— 

nigen der i8ländifchen Kinder find, fo ift jener Irrthum daher entitanden. 

Ich babe in der Jahresreihe von 1785 bis 1846 ſowohl für die islän— 

difchen, als für Die dänifchen Kinder, für jedes Jahr insbefondere, Die 

Sterblichkeit berechnet , und um eine Heberficht zu gewinnen, will ich das 

Nefultat nach den Decennien mittheilen, und zu dem Mortalitätsverhältniffe 

der Gin-flöft- Periode will ich zugleich Die Sterblichkeit in dem erften Mo— 

nate und diejenige Des erften Lebensjahres aufführen. 

Dieſes Verhältniß ift für Die isländifchen Kinder folgendes gewefen: 

In der Gin-klöfi-Periode. Im erjten Monat, Im erften Jahre, 
1IBSSL TIER nn 0,637 0,804 0,818 
1794— 1804...» 0,785 0,862 0,862 
1804-1814. .....- 0,632 0,730 0,753 
1814-1824... 0,730 0,801 0,817 
1824 -1834....... 0,643 0,757 0,772 
jagt 1er 0,643 0,722 0,772. 

Dan fteht aus der eriten Golonne, daß die Sterblichkeit der Gin-Elofi= 

Periode oder, was daffelbe ift, der Krankheit ſelbſt, feineswegs in beſtän— 

diger Abnahme gewefen ift, fondern daß Diefelbe im Gegentheile während 

der lebten 20 Sahre völlig unverändert geblieben ift, woraus 'zugleich 

folgt, daß die Urfachen dieſer Krankheit unverändert geblieben find, oder 

mit anderen Worten: daß alle äußeren Eulturverhältniffe auf 
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Der Infel durchaus feine Fortfchritte in Diefer ganzen lan- 

gen Reihe von Jahren gemacht haben. 

Die dritte Manier, um die Aetiologie dieſer Krankheit aufzuklären, 

beftand Darin, die eigenthümlichen VBerhältniffe auf Weſtmannöe mit denen 

anderer Gegenden in und außer Europa zu vergleichen, wo Diefe Krankheit 

vordem oder noch gegenmärtig herrfchend gefunden wird. Diefe Plätze 

find nach dem, was ich näher darüber habe erfahren können: Minorea, 

St. Kilda, St. Domingo, Jamaica, Barbados, die Bermudifchen Iafeln, 

Efjequebo und Demarary, Sid - Carolina, Guinea, fo wie zum Theil die 

füdliche Schweiz und Spanien, vorzugsweife alfo Gegenden in der heißen 

Zone, wozu als Gegenfäge St. Kilda und Weftmannde immer als ein be- 

fonderer Widerfpruch im ätiologiſcher Hinftcht aufgeführt find. In den 

Monographien darüber, welche ich durchftudirt, Habe ich nicht gefunden, 

daß Jemand auf flatiftifchem Wege die Urfache diefer Krankheit aufzuhellen 

gefucht habe, und bei den verfchiedenen Beobachtern find die Meinungen 

auch fehr getheilt. Gleichwohl find doch die Meiften Darüber einig, den 

hygieiniſchen Potenzen den wefentlichften Antheil zu vindieiren, fo daß alfo 

diefe Krankheit in Eine Claſſe mit dem Scorbut und der Spedalskhed zu 

ftehen fommt, und Daher recht eigentlich als eine Krankheit bezeichnet wer— 

den kann, welche einem niederen Culturzuftande zufommt. Im dieſer Hin— 

ficht ift e8 interefjant, daß, während der Scorbut auf Island nicht länger 

epidemifch auftritt, die Cultur noch nicht die Spedalsfhed und den Starr- 

frampf der Neugeborenen Dafelbft Hat überwinden Fünnen. 

Ich will endlich bemerken, daß vorzüglich Clarke's Erfahrungen in 

Dublin und Maclean’s Bericht über St. Kilda vollfommen dazu Dienen, 

die von mir gewonnenen Nefultate zu erhärten. 

Hienach kann man es gewiß für entjchieden anfehen, daß dieſer Kin— 

derfranfheit auf Weftmanude vorgebeugt werden könne, und da man nicht 

gut mit einem Male die ganze Lebensweife und Eriftenz eines Volkes um— 

ſchaffen kann, da zugleich mehrere der erwähnten Botenzen, 3. B. die fchlechte 

Teuerung, fich nicht gut verändern laffen, fo ift unzweifelhaft ein Geburts- 

ftift als das einzige Mittel, Diefer ominöfen Krankheit entgegen zu arbeiten, 

anzufehen. 5 
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Andere eigenthümliche Krankheitsformen auf Island. 
Nabitur, Haudardofi, Naladofi. 

Es giebt noch ein paar andere minder wichtige, für Island eigenthüm- 

liche Krankheitsformen, nämlich eine Art von pyrosis insipida, welche 

auf Isländiſch Nabitür heißt und eigentlich ein Dy3peptifches Symptom 

ift. Sie ift ziemlich allgemein und am bäufigften unter Kindern, mitunter 

auch felbft unter Dänifchen. 

Endlich trifft man ebenfalls fehr haufig eine mit dem Namen Handar- 

dô ki (Taubheit der Hände?) bezeichnete Krankheit, welche nach dem Charakter 

des Schmerzes insgemein Naladofi (Taubheit der Nägel?) benannt wird. 

Diefelbe ift eine Art von Neuralgie in den Nerven des Oberarmes, die am 

bäuftgften bei Weibern vorkommt. Der Schmerz ift entweder ftechend, 

brennend oder prickelnd, geht von den Singerfpisen aufwärts nach dem 

Ellnbogengelenke und ift mitunter fo heftig, daß er den nächtlichen Schlaf 

raubt. Wenn die Krankheit längere Zeit gedauert hat, jo wird das Ge— 

fühl der Haut abgeftumpft und ee tritt eine unvollftändige Lähmung ein. 

Dagegen babe ich niemald weder eine vollfommene Lähmung, noch eine 

Veränderung in der Ernährung und Wärmeentwirkelung der Extremitäten 

beobachtet. 
J 

In Betreff der Häufigkeit der ſämmtlichen Krankheitsformen will ich 

hier eine Ueberſicht derſelben, welche auf die von den Diſtrietsärzten einge— 

ſandten Krankenliſten begründet iſt, mittheilen. Dieſe, von denen nur die 

zuverläſſigſten benutzt worden, umfaſſen einen Zeitraum von 20 Jahren, 

und ſind für die beiden ärztlichen Diſtricte auf dem Weſterlande, ſo wie in 

einigen Jahren zugleich für zwei Diſtriete auf dem Nordlande, im Ganzen 

von fünf Aerzten abgegeben, Doch fo, Daß %/, der Fälle von den beiden 

Aerzten „herrühren. Ich Habe außer der als Hauptkrankheit aufgeführten 

Krankheitsform zugleich die Complicationen mitgerechnet, nämlich Die wirk- 

lichen, aber nicht alle Diejenigen, welche man al3 folche in den Liften auf- 

geführt findet, da der größte Theil von diefen nur aus mehr oder minder 

bervortretenden Symptomen befteht, welche der Krankheit felber mit ange— 

hörten. Auf diefe Weife habe ich 2600 auf 2523 Kranke vertheilte Krank— 

beitsfälle erhalten, wobei ich bemerfen will, daß ich mich vor Der wieder- 

“ holten Anführung eines und deſſelben Krankheitsfalles zu ſichern gemußt 
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habe. Da man nicht fonderlich ſich auf Die mehr in's Specielle gehenden 

Diagnofen verlaffen kann, wie fie angemerft worden, fo habe ich mehrere 

Krankheitsformen in größere Glaffen zufammengezogen, namentlich dieje- 

nigen, auf deren Differentielle Diagnofe ich mich nicht verfaffen zu können 

glaubte, ohne Hiebei irgend einem nofologifchen Syſteme gefolgt zu fein, 

und Habe ich mich nur nach der möglichen Sicherheit der Diagnofe gez 

richtet. 

Einige diefer Claſſen muß ich zuvor etwas näher berühren; die ſtebente 

Claſſe, „Entzündungen innerer Organe,“ umfaßt theils Die we— 

nigen angeführten Säle von Pneumonie, Pleuritis, Hirn- und Unterleibs- 

Entzimdung, fo wie zum größten Theile die Haldentzundung, wahrfchein- 

lic) angina tonsillaris, welche ziemlich häufig auf Island ift und oft unter 

Abfeepbildung endet. Die zehnte Claffe, „hronifche Lungen- und 

Herzkrankheiten,” enthält alle in den Kiften unter der Benennung 

Phthiſis, Haemoptysis, vomica pulmonis, Asthma pulmonis und se- 

rosum, welche beiden legteren Bezeichnungen am häufigften vorfamen, an— 

geführten Fälle. Zur Glaffe Nr. 11: „Xeberfranfheit (Unterleibs- 

hydatiden) gehört Alles, wa3 als Hepatalgia, infaretus hepatis und 
Abscessus hepatis angeführt worden ift. Zu Nr. 18: „Undere hro-= 

nifche Nervenfranfheiten” gehören Die verfchiedenen nervöſen 
Schmerzen, Kolifen und Geiſteskrankheiten. Zu Nr. 32: „Andere chro⸗ 

nifche Krankheiten,” gehören: Obstipatio habitualis, diarrhoea, Vo- 

mitus, Dyspepfte, Sämorrhagien, Steifigkeit in den Gliedern und Lumbago, 

welche beiden legteren Formen ziemlich häufig vorfommen. Zu Nr. 35: 

„Andere Verletzungen“ find Eontuftonen, Verwundungen und Ver— 

brennungen gezählt. Zu Nr. 36: Andere acute hirurgifche Kranf- 

heiten,” gehören die wenigen Fälle von Hernia incarcerata und retentio 
urinae. Zu Nr. 38: „Andere bronifche hirurgifche Krankhei— 

ten,” find Ulcera, Abscessus, Prolapsus, Phlegmone, Contracturae, 

verfchiedene tumores, befonderd indurationes mammae, wahrfcheinlich- 

seirrhus, welche leßtere Benennung fehr häufig vorkommt, gerechnet. Das 

Verhaͤltniß zwiſchen diefen fänmtlichen Kranfheitsformen ftellt ſich nun 

folgendermaßen: 

Anzahl. — 

Nr. L. Catarrh n SCatarrhalfteꝛkꝛe 173 ‚2 

» 2. Biliöſes und typhöſes Fieber ........22* 86 3,3 
m. 3. NEarlamas nee we ale age ar 11 0,42 

4. Niheuninkiiches Wiebere LI 0,42 

„ 5. Kaltes Fieber (Intermittens)........ucrrer er > 1 0,04 
6. Kindbetterinnenfleber 2.2... .cucesceneeeeerenen 6 0,23 

vw. 7. Entzündung innerer Organe. o..-.cnnncorennenn 82 3832 



Anzahl. Proe. 

Nr. 3. Sönferwahliiinn. nen dere 28.008 
1, 29 Keutühuften: 2. 2er ee en 43 17 
„ 10. Chronische Lungen und Herzkranfheiten......... 133 51 

„ 11. Leberfranfgeit (Unterleibshybatiden) ...........- 328 12,6 
BE RE EE OENGER 5 35 8 
EN TE Re 188 72 

rs ee {5.020,58 
19. Startiramnie ea 2 0,08 

„16:7 Steusnlgtei esse ee 18 0,69 

„ 11 Baralyfenm ren ee er 27 1,0 

„ 18. Andere chronische Nervenfranfheiten......2...... 134 5,9 
ELITEUHELNIT 11 251 g7 

ern ee ea 2 53 2,0 

nl Menpflafte. re ee 37 1,4 

22ſſ 12 0,46 

ASS OWIULLLONINEIIEN en 80 3,1 

„. 24. Würmer und Wurmgufälle 2... 2... nn. 35 138 

29, Opedalsichelsn 13 0,50 

a en nee 29 0,96 

DRERSSONTT RR aan 28 1,1 
MESBR EICH NINE N ee ae 1 0,04 

Re ee 135 20,50 
5305,’ Sthein En nun see 3 0,12 
BEER TSAT ER E RE e 20 0,77 

Bo Alnbereschronifche Seranfheitet.. ste. 267 10,3 

ERBEN se 13 0,50 

FEBASHUUTAUDHEIT wor ee, 12 0,46 

PUSDEALNDETOR eee 104 4,0 

„36. Andere acute chirurgiſche Krankheiten ........... 15 0,58 

A, -Mlußentranfhaiten Su See ee re 40 1:5 

„ 38. Andere chronische hirurgifche Krankheiten. ....... 283 10,9. 

Hieraus erfteht man, daß die Leberfranfheit, der Nheumatismus und 

die Hyſterie die häufigften Krankheitsformen find. Dieſe letztere findet ſich 

oft als compliciet, theils al Hypochondria hysterica, theil8 als Hysteria 

cum melancholia angegeben. Daß fich die isländiſche Hyſterie in der That 

fo geftaltet, dason babe ich mich auf meinen Reifen oft felber überzeugt. 

In den Medieinalberichten werden fortwährend: Leberkrankheit, Rheuma— 

tismus, Menoftafte, Hyſterie, Dyspepfte, Hautkrankheiten, zumal Scabies, 

und verfchiedene tumores cystici al8 die am häufigften vorkommenden 

Krankheiten von den Uerzten aufgeführt. Daß die Menoftafte einen fo 

kleinen Bruchtheil von den oben genannten Kranfheitsformen ausmacht, liegt 

gewiß darin, Daß fo wenige von ſolchen Kranken ordentliche ärztliche Hülfe 

fuchen, falls fte nicht durch Zufälle ernfterer Urt dazu gezwungen werden. 

Daß dieſe Krankheit unter den isländiſchen Weibern wirklich fehr häufig 
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ift, davon Habe ich mich überzeugt, indem ich ftatiftifche Notizen über den 
Zeitpunkt des erjten Eintretens der Menftruation eingefammelt habe. Was 

den Rheumatismus anbetrifft, fo führt einer der Aerzte in dem Medieinal- 
berichte für das Jahr 1833 an, daß derfelbe fo häufig, daß faſt jedes In- 
dividuum, welches Alter als 50 Jahre geworden, mehr oder minder damit 
behaftet wäre. Unter den als Rheumatismus bezeichneten Bällen finden 

fich nur zehn ald acuter Nheumatismus bemerkt. Daß die Hautkrankheiten 
in dieſem DVerzeichniffe nicht jo häufig vorkommen, wie man nach der Anz 

gabe der Uerzte vermuthen folte, liegt darin, daß nur Die wenigften von 

diefen Kranken ärztliche Hülfe fuchen. Die Kräbe fol im Abnehmen fein, 

ift jedoch ficher noch Häufig genug, namentlich im Sommer; fie wurde frü— 

ber von dem gemeinen Mann als ein Präfervativ wider andere Krankheiten 

angefehen. Ich muß die Häufigkeit der Verletzungen hervorheben, dieſe 

machen von allen chirurgifchen 26,7 Proc. und von fänmtlichen Kranfheits- 

formen 5,0 Proc. aus. Es find die vielen gefahrvollen Befchäftigungen 

des Volkes, welche ftch Hierin ausprägen. Menorrhagte kommt gleichfalls 

ziemlich Häufig vor; aber ich bin ſehr geneigt zu glauben, daß der größte 

Theil Diefer Fülle aus seirrhus uteri beftanden, fo wie auch die fo oft an— 

geführten indurationes mammae gewiß scirrhus mammae gewefen find. 

Was das betrifft, daß man Würmer und Wurnzufälle in allen Lebens— 

altern, wie man gleich fehen wird, angeführt findet, fo laſſe ich diefe An— 

gabe auf fich beruhen. Ich will bloß bemerken, daß ich von mehreren Er— 

wachfenen öfter wegen Wurmbefchwerden confultirt worden bin, aber auf 

die Frage, ob fie wirklich Würmer entleert, faft immer eine verneinende 

Antwort erhalten habe. Bei Kindern findet man indeß nicht felten Wür- 

mer und auch Bandwürmer haben die Aerzte auf Island beobachtet. 

Mit Rückſicht auf die größeren Kranfbeitsclaffen ift es bemerfens- 

werth, Daß die Nervenkranfheiten einen fo bedeutenden Bruchtheil von ſämmt— 

lichen Krankheitsfällen bilden, nämlich 14,8 pCt. Man bat gewiß Urfache 

fich Darüber zu wundern, wenn man Die einfache ungefünftelte Lebensweiſe 

der IHländer erwägt, welche noch nicht von der europäiſchen Uebercivilifa=- 

tion verderbt worden ift. Unter ‘den Nervenkranfheiten machen übrigens 

die Baralyfen keinen Fleinen Theil aus, aber die meiften von Diefen find 

wieder aus rheumatifcher Urfache entftanden. Die acuten Krankheiten 

zufammengenommen machen 21,9 p&t. aus, fo daß alſo der allergrößte 

Theil der in der Praxis auf Island. vorkommenden Krankheiten chronifcher 

Natur if. Davon überzeugt man fich alsbald, wenn man das Land 

durchreift. Die chirurgifchen Krankheiten, foweit man Diefen Begriff feft- 

ftellen kann, machen 18,6 p&t. aus und unter Diefen die acuten chirurgi= 

fchen Krankheiten 5,5 pCt. Da ich beitändig Die nofographifchen Ver— 
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bältniffe Islands mit denen der Färderinfeln verglichen habe, deren Klima 

und auf denen Die Lebensweife der Einwohner in fo vieler Hinftcht mit 

Island übereinftimmen, fo kann ich nicht umhin, Hier ebenfalls nach Dr. 

Manicus eine Ueberficht über Die Krankheitsverhältniffe auf den Färdern 

mitzutheilen. Nach demfelben find dort die häufigſten Krankheiten: Rheu- 

matismus chronieus, Dyspepfte, Geiftesfrankheiten, Menoftafte, Blepha— 

rophthalmien, chronifche Exantheme, Diarrhöe, Dysenterie und cholera 

europaea. Zu den Strankheiten, welche ſich auf den Färdern nicht (eins 

beimifch) finden, gehören: Blattern, Mafern, Scharlach, Nötheln, Bräune 

(angina membranacea), Keuchhuften, Wechfelfieber, bösartiges Kindbette— 

rinnenfieber, Säuferwahnftnn, Wafferfcheu, Spedalskhed, Syphilis, Scorbut, 

Podagra, Serofeln, Kropf, Rhachitis und caries dentium. 

Indem ich auf Die angefügte Tabelle I verweife, theile ich hier in 

Betreff Islands eine Meberficht Darüber mit, wie jene obengenannten Kranf- 

beitsfälle nach dem Alter und Gefchlecht vertheilt find. Ich bemerfe, daß 

fowol dieſe Tabelle al3 Die früher mitgetheilte Weberficht nicht angeben, wie 

häufig die Individuen von den rejpectiven Krankheiten ergriffen worden: 

die Morbilitätsgrade, fondern nur das Verhältniß der Häufigkeit der 

Krankheiten, wie fie in der ärztlichen Praxis vorfallen. Man ſieht aus 

der Tabelle, dag rückfichtlich des Gefchlechts Fein augenfälliger Unterfchied 

ftattfindet, die Verlegungen ausgenommen. Diefe machen 7,8 pCt. von 

den Krankheiten der Männer und nur 2,3 p&t. von denen der Weiber 

aus. Man fieht ferner aus dieſer Tabelle, daß die Meiften, welche ärzt« 

liche Hülfe fuchen, über 20 Jahre alt find, daß fehr wenige fich unter 

diefem Lebensalter befinden, obwol Doch die Krankfälligkeit im erften Kindes- 

alter jo groß if. Von fänmtlichen 2523 Kranken find nur 38 unter 

1 Jahr alt gewefen. 

Zum Schluß theile ich noch ein DVerzeichniß der 327 Kranken mit, 

welche ich auf Island unterfucht und behandelt habe. Diefe litten an fol= 

genden Krankheiten: 

Bronebitis- acutar me er ee REIN RE m. 

AYDHOS Se Sn BI CHOTEaI SCH EVER 2 

Hobrisc DiIosa een ana wer ae 3 Paraplegia.g ser nenn —— 

Eöüeeee 2|Paralysis rheumatica............. 4 

Einpyans Seren 4 | Neuralgıa -facialis..., nenn 2 

Angina tonsillaris... ....-.00r 0.00. 81Naaeſ 9 

Phthisis tubereulosa....... SE 3/Rheumatismus chronicus.......... 24 

Hypertrophia cordis ...........-. 21. Menostasiars 4 

Emphysema pulmonis............ 3 Erysipelas-erurise. 2.10.00 Ber 2 

Zeberfranfheit (Hypatiden)......... 57. Scabies Au... en 4 
Hyſterie und Spinalirritation ...... 19 | Rrurigo. ee een 5 



Bezema chron. va ne nee ö 

Bezenesmpeig end 

Impetigo granul. capitis.......... 4 

Inpetigon ae. En 5 

Herpes szostenana. seen 1 

"Tineafavoser mes 5 

ieee ger. ee 2 

Elephantiasis graecorum.......... 21 

SconButusee aaa 1 

Östeosarcoma maxill. sup......... 1 

Bancerslabni N 2 

Scirrhus mammae. re 4 

85 4 

Serophddd ne 8 

Rhachitis men ee 7 

Nabe ae 6 

Epistaxis int an a ee 6 

Lumbägo rheumatiea............. 12 

Struma ss Na æ 2 

Enurgsisnocsume er elesren 1 

Prolapsus urerin m ea 2 

Hernia inguinal. mobil. .......... 8 

Hernia eruralisumobr en naar 1 

NV ALESa 3 

Ee 1 

Brstiursworanies.. ren une 1 

Fractura comminuta tibiae e. inse- 

“ quente tetano ......... — 1 
Eclampsia tetan. partur. ......... 1 

Luxatiosinveteratas san ne 2 

Deformitäten nach übel geheilten Frac— 

TÜREN ee ale Sem 3 

Banane ee 2 

Ehlesmone mans 1 

Vulnerationes variaes............ 3 

ÜAELESWACHEIUDI N es ee ren 3 

Obandıtio. . were een ii 

SLUMOTES SCYSUCH Varll eure 6 

EiNomaS ne ers 2 

Contracturae extremitatum ....... 6 

AMAUTOSIS E 

DH TZES TS Sal a Near 2 

Dynechia 1 

Blepharoadenttis sera. rec 6 

Staphyloma.m 2 

Cataracta lentie. ..... — rer 6 

Um des Vergleichs halber mit den Verhältniſſen in Dänemark theile 

ich bier eine Ueberficht der Krankheitsfälle, welche in den zwölf Armen- 

diftrieten Kopenhagens vorfamen, mit. Diefe ſtützt ji auf Die von den 

DifteietSärzten monatlich eingefandten Krankenliften von den Jahren 1835 

bi8 1839, beide incluſtve. — Die Diagnofen find gewiß auch bier nicht 

völlig zuverläffig. Die Krankheitsclaſſen find unverändert fo aufgenommen, 

wie fte ftch in den Ktranfenliften angegeben finden. Ich muß es bedauern, 

daß ich den Vergleich nicht auf das ganze Land ausdehnen kann, weshalb 
die Zufammenftellung von Kopenhagen, ald einer Stadt, und Island, 

welches nur eine Landbevölkerung beftst, nicht durchaus paßt. Das Der- 

haͤltniß unter Diefen Kranfheitsclafjen ſtellt fich folgendermaßen heraus: 

Im Durchichnitt pCt. 
jährlich. 

Granthentartiiheswleber ze en er er, 839 91 
Saftrifches, biliöfes und typhöfes Fieber... ........- 1031 112 

IB ECHTEN 51 0,6 

Katarrhaliſches und rheumatifches Fieber. ............ 1390 15,1 

innbetterütienttebet en nee ae wende 32 0,3 

SAUTETOD HIT een ne ee 33 0,4 

Innere Entzündungen und andere acute Krankheiten ... 1659 18,0 

REICHHUNTEN eg 282 3,1 

Druftiranthets (Uhthisye 274 3,0 



Im Durchſchnitt pCt. 
Ta : 

DEN ErTIHELSCHUNEN EHE 0,4 

Scrofeln, ferofulöfe Ophthalmieen und Ausfihlige.... 480 5,2 

Kräße und andere Ausfchläge »- * 847 9,2 

STANS ID LEITETE ELTEF hee  ee e 193 2,1 

Andere hronifhe Krankheiten. .....-.r:.2eccenecene 945 10,2 

KENNE DERSTHAUCHEL ee ra nee ee 1132 12,3 

Hiebei muß indeß erwähnt werden, daß nicht alle Kranfheitsfälle, 

welche in den Armendiftrieten vorfallen, daſelbſt behandelt werden, fondern 

daß ein großer Theil davon in die beiden civilen Sofpitäler der Stadt 

hinein gelegt wird. Dieſes gilt namentlich von den Blattern, der Syphilis 

und in den leßteren Jahren von der Krätze. In Anfehung der übrigen 

Krankheitsfälle findet Diefes nicht in dem Grade für eine einzelne Krankheit 

ftatt, daß dadurch das Verhältniß der Häufigkeit Diefer Kranfheitäclaffen 
unter fich mwefentlich verwirrt worden wäre. 

Man fieht Hieraus, Daß die acuten Krankheiten, welche zufammenge- 

nommen auf Island nur 21,9 p&t. von der ganzen Zahl ausmachen, in 

Kopenhagen 57,8 p&t. betragen, wozu noch nicht einmal die acuten chirur= 

giichen Krankheiten gerechnet find, da Diefe nicht fpezifteirt für ſich angeführt 

find. Auf Island machen die chirurgifchen Krankheiten 18,6 pCt., in 

Kopenhagen Dagegen nur 12,3 p&t. aus. Doch kann man nicht groß 

hierauf bauen, da man nicht weiß, welche Krankheiten in dieſen Liften zu 

den chirurgifchen gerechnet werden. Der Säufermahnfinn macht auf Is— 

land 0,08 pCt., hier Dagegen 0,4 p&t. aus. Daß die Hautkrankheiten auf 

Island 3,1 p6t., in Kopenhagen dagegen 9,2 pCt. ausmachen, könnte mit 

Necht auffallen, wenn man nicht bedächte, daß der größte Theil der islän— 

diſchen Hautkrankheiten nicht unter ärztliche Behandlung kommt. 

Bei der legten Volkszählung auf Island im Jahre 1845 wurde zu— 
gleich eine Zählung der Geiftesfranfen veranftaltet. Wenn diefe num auch 

faum ganz zuverläfjig fein Dürfte, obwol es nicht das erfte Mal ift, daß 

die Geiftefranfen hier gezählt worden find, fo theile ich doch das Nefultat 

derjelben, wie ich es aus den Sirchfpielsliften ausgezogen habe, bier mit. 
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; Idioten. Wahnſinnige. 
Alter. 

Männer. | Weiber. | Männer. | Weiber. 

0— 1 — — — — 

1—5 1 1 — F 

5—10 8 3 — I 

10—20.| 29 15 1 == 
20— 30 12 10 2 2 

30—40 8 10 3 6 

40—50 5 3 1 6 
50-60 3) 2 “ 11 

60—70 — — — 4 

70—80 = —— 3 

Summa 66 44 10 

r 

Unter den Geifteöfranfen machen alſo die Idioten 71,4 pCt. aus, 

und die ganze Anzahl von Seren 154 giebt 0,26 pCt. der Bevölkerung 

für jenes Jahr. 

Der Zeitpunet des Eintretens des Wahnſinns findet fich fo angegeben: 

Alter. | Männer: | Weiber. 

0— 1 
1— 5 
5—10 
10—20 
20—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60—70 | oo Si 

Rückſichtlich der Vertheilung in den verſchiedenen Aemtern war das 

Verhaltniß ziemlich gleich, ausgenommen, daß ſich im Norderamte im Ver— 
hältniß zur Volksmenge doppelt fo viel wahnftnnige Weiber fanden als im 

Süderamte, und beinahe vierdoppelt fo viel ald im Mefteramt. Um der 

Bergleichung willen theile ich hier das Reſultat der Zählung der Irren in 

Dänemark mit, welche zuerft im Jahre 1845 angeftelt wurde, obwol dieſe 

ziemlich ungenau fein fol. Die Vertheilung nach den Altersclaffen ſtellte ſich 

im Königreiche Dänemark fo heraus; 
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? Idioten. Wahnſinnige. 
Alter. 

Männer. | Weiber. | Minner. | Weiber. 

0— 1 — 2 ze * 

1— 5 25 23 2 e 2 

5—10 9% 94 8 12 

10—20 34l 283 51 48 

20—30 336 274 126 128 
30—40 180 4:189, 160 186 

40—50 159 150 190 228 

50—60 90 85 148 174 

60—70 43 43 85 147 
70—80 12 16 ae 68 
80—90 — 2 10 15 

Unbefannt — — — 2 

Summa | 1285 1161 811 1010 

Hier giebt die Zahl der Idioten nur 57 p&t. von den Geiſteskranken. 
Die Wahrfcheinlichkeit aber ſpricht dafür, daß der größte Theil Derjenigen, 
welche angegebenermaßen in einem Alter unter 10 Jahren den Verftand ver- 

loren, zu der Claſſe der Idioten Hingehört haben. Die Zahl der Irren tm 

Königreiche, 4267, giebt 0,51 p&t. der Bevölferung dieſes Jahres. 

Das refpective Alter des Eintretens der Verrücktheit wird jo an— 
gegeben: 

Alter. | Männer. | Weiber. 

1— 5 40 44 

5—10 38 39 
10—20 130 155 
20—30 213 260 
30—40 182 181 

40—50 105 136 
50—60 44 89 
60—70 16 42 

Weber 70 11 19 
Anbefannt 32 45 

Der wefentlichfte Unterfchied, infofern man aus dieſem Vergleiche ein 

Nefultat zu ziehen berechtigt ift, befteht alfo darin, Daß ſich auf Island 

verhältnißmäßig eine weit größere Anzahl von Idioten findet. 

Ein großer Theil der DVerrückten auf Island gehört zur Kategorie 
des religiöfen Wahnftnnes, denn Aberglaube und religiöſe Schwärmerei 

find an mehreren Orten ziemlich allgemein. 

Thomſen, Krankheiten Islands. 8 
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Seit 1842 ift es durch ein Kanzeleifchreiben angeordnet, daß die Pre— 

diger auf Island jährlich an den Bifchof ein Verzeichnig über Die Zahl 
der Taubftummen unter Angabe ihres Alters, Gefihlechtes u. |. w. einlie- 

fern follen. Nach dem DVerzeichniß für Die Jahre 1844 und 1846 fanden 

fi) Damald 36 Taubftumme, aber ich muß bemerken, Daß für zwei Eleine 

Difteiete Der Bericht fehlt. Unter Diefen 36 waren 13 weiblichen und 23 

männlichen Gefchlechtes. Bei 24 wird die Krankheit als angeboren ange- 

geben, bet 7 als in dem zweiten, dritten und vierten Zebensjahre, meiſtens 

nach, Dem Typhus, entjtanden. Bei 5 fehlt eine nähere Angabe. Faſt 

Alle werden als aufgemerkte, raſche und arbeitätüchtige Subjecte bezeichnet. 

Dem Alter nach waren jte fo vertheilt: Von Den dreizehn weiblichen Ge— 
fchlecht8 waren eine 11, zwei 12, zwei 15, eine 18, eine 19, eine 25, eine 

31, eine 34, zwei 42 und eine 54 Jahre alt. Don den dreiundzwanzig 
männlichen Gefchlechts waren 2 im Alter von 5 Jahren, einer 6, zwei 8, 

einer 9, Drei 3, einer 12, einer 13, einer 14, zwei 15, einer 16, einer 18, 

einer 22, einer 25, einer 29, einer 30, einer 33, einer 41 und einer 

58 Jahre. 

Ih habe e8 früher bereit3 angedeutet, daß man fir Island ebenfo- 
wenig als für irgend ein Land fonft den Grad und die Intenfttät der 

Morbilität angeben kann. Dagegen bin ich in den Stand gefeßt, Die Zahl 

Derjenigen, welche wegen chronifcher unheilbarer Krankheiten, Verluft von 

Gliedmaaßen u. dgl. m. für arbeitsunfähig angefehen werden müffen, anzu= 

geben. Eine genaue Zahl der Individuen aus Diefer Kategorie zu erhalten, 
ift für ein jedes Land fehr wichtig, und ich wundere mich Darüber, daß 

Diefes bei Den Volkszählungen nicht beachtet wird, Da e8 Doch Feine Schwie— 

rigfeit hat, die Grängen für diefe Claſſe von Menfchen zu beftimmen. 

Wenn man Island durchreif’t, flaunt man über die große Menge von 

chroniſchen, meiftens unbeilbaren Kranken, über Die vielen Krüppel, welche - 

der Mangel an ärztlicher Hülfe in dieſem Zuftande zurüdgelaffen bat, und 

über die Menge Derer, welche in den gewöhnlichen epidemifchen Krankhei— 

ten den einen oder anderen Fehler bekommen haben, wodurch fie gemei- 

niglich arbeit3unfähig geworden find. Dieſes finde ich auch beftätigt, denn 

bei der am 15. Auguft 1769 angeftellten Volkszählung, als die Volks— 

menge 46,201 Seelen betrug, belief fich die Zahl der Verrückten, Aus— 

fäigen, Krüppel und der unheilbaren Kranken auf 2358, alſo auf 5,1 pCt. 

der ganzen Bevölkerung, welches unläugbar ein fehr großer Bruch ift. 
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Wie dieſes Verhältniß fpäter gemwefen, kann ich nicht angeben, da bei den 

legten Volkszählungen feine Rückſicht hierauf genommen worden iſt. 

Es kann in mannigfacher Sinftcht von Intereffe fein, die häufigften 

Todesurfachen in einem Lande zu Eennen. ine folche Ueberficht für Is— 

land, welche auf die eingefandten Sterbeliften für zehn Jahre (1827 bis 

1837) begründet ift, in welchen Die refpectiven Todesurfachen von den 

Predigern angeführt: find, theile ich hier mit. Selbftverftändlich ift es, 

daß man auf den allergrößten Theil Diefer Diagnofen nicht fehr bauen 

kann; ich Habe fie daher in größere Claſſen zufammengezogen, je nad 

der größeren oder geringeren Wahrfcheinlichkeit für Die Nichtigkeit der 
Diagnofe. 

Dieſe Todesurfachen waren fo vertheilt: 
5 Anzahl. Proc. 

Nr. 1. An verfchiedenen Kinderkrankheiten, angeborene 

Schwähe und „Börnefang“*) mit inbegriffen 4329 29,0 
-„ 2. Ginsflöfi, Trismus und „Englifhe Krank— 

Ver a. 150 1,0 
VE BE NETSTNWAE ae rasen 1714 11,5 

„As >Halsfrantheitsn rs er 479 3,2 

En 9 Beuflz unpatımaenentzunvung nn an 192 13 
DOES ren eek DENVER FERNE 242 1,6 

BERISSEHIFUNDINHES FW IEDEr an en ee near nee 129 0,9 

128. Shtarthälfteber sm 949 6,4 

1:9: L9pHU8 CLandfarsöt) erneuern ee 891 5,9 

ee re era 119 0,8 

„ 11. Verſchiedene eranthematifche Fieber (Urticaria, 

Noten Blatter Era. san 76 0,5 
„ 12. Andere Fieber („Hibiges Fieber,” Schleimfieber, 

Nervenfieber, Faulftieber, Gallen und Wechfel- 
Teber Kasartiges Bieber).e wann ar eo esorinen 381 2,6 

IS SNEINDHONEN 86 06 _ 

AN Brüftfkanthel in a 1167 7,8 
„ 2 Abzehrende Krankhet ensne 877 2,5 

11 LOSE ea; . 192 1,3 

ROH esse len 130 0,9 
ERLEREIDANEL TU Naar 155 1,0 

„ 19. Berfchiedene chronifche Nervenkranfheiten ...... 388 2,6. 

20: Vertihtenenerdlutllünes..n seven sen 40 0,3 

„ 21. Gicht und Rheum ismssssssss 122 0,8 

1222, Dpedalskhed m Seesen een eat 184 1,2 

) — * Diefe beiden Ausdrücke bezeichnen den trismus neonatorum im ben Liften ber 
Prediger. 

8 



Anzahl. Proe. 

Ir. 23: Storbuke en een 37 0,3 

„ 24. Verſchiedene chronifche Unterleibeftanfbeiten.. 175 12 

282. Breuh. (Herne ya. ee ERS 0,05 

„ 26. Steinfihmerzen......- 33 0,2 

„212m Wochenbetee ee 102° 0,7 

» 28. Nach dem Abortus a 4 0,03 

DI RLEDge ann ee Beer SR ee ehe 37 0,3 

13 0,09 

6 0,04 
SUN N en Feen Te ee en 15 0,1 

Be WULLER SDEHNDe en ae at ae ee 18 0,1 

1 34.-Berleßungen 00 cn meer een een enstne user 5 0,03 

EDS STHRLTTÜTATEN ee ee ee een ‚10 0,07 

36 lokliche Tonesfaller nee en ee 125 0,8 

BESTRÜSCHLUNeNES ee ea 485 3,3 
36 0,2 

„ 39. Im Schneegeftöber Umgefommene ............ 68 0,5 

„ 40. Vom Selfen-Seftürzte m 18 0,1 

„ 41. Durch andere Unglücsfälle Umgefommene..... 50 0,3 
ERDE SE UIIDTDT ER a ET, 6 0,04 

„ 43. Berfihiedene Krankheiten unter der Benennung: 

Milzſucht, Engbrüftigfeit,. inneres Ziehen, Nabel- 

ſchmerz, „Iktſyge,“ Ohnmacht „I Sövne“ und 

Kopffehmerz, welche beiden leßteren Bezeichnuns 

Gerz janrlich- Bprkommen") ar en 194 1,3 r 

Ich mache auf die große Zahl der unter „Abzehrende Krankheit” 

und „Bruftkrankheit" Aufgeführten aufmerffam, son welchen gewiß Der 

größte Theil aus Leberkranken Kefteht. 

Zum Vergleiche theile ich bier eine ähnliche Meberficht über einige der 

wichtigften Todesurfachen in der Stadt Kopenhagen mit. Diefelbe ift aus 

den son dem efundheitscollegium verfaßten Tabellen für das Quinquen— 

nium von 1840—1844 ausgezogen. Gleichwie in obenftehender Ueberficht 

find auch bier Die Todtgeborenen außer der Berechnung gelaffen. 

‚Im, Durchichnitt pCt. 
jährlich Geſtorbene. 

An Krämpfen (befonders ), 316 9,8 
17 HYUlOCephalust. Fe nr Se ne 63 2,0. 

BEE 110 3,4 

ERTBBSUSLHTEITTANTHEIIe GE ee enter s — 2,4 

» Andere Kinderkrankheiten. u. eneneeecesenrene. 17 0,5 

*) Was unter „Iktsyge‘ verftanden werben joll, Kann ich nicht fagen, ebenfowenig mit Be: 
ftimmtheit, was mit „I Sövne“ bezeichnet wird. Vielleicht plögliche Tonesfälle etwa 
durch Apoplexie während ves Schlafes. _ 



Im Durchſchnitt pCt. 
jährlich Geſtorbene. 

NIE I ee Esel RE 2710068 8,1 

ungenentsundingd sn, ner 205 6,3 

ROAD 59 1,8 
29 09 

ren ‚58 1,8 

WESSOISENTZUNDUNG RE EI ee NN AN, 4 0,1 

"„ Magens und Darmentzündung .. 16 0,5 
BIERNHOREI NH er ee —— 165 ö,1» 

waasBlattern. „en ae a ee ee ee: 46 14 

nz Sarah ee R 0,2 

a ee ee z 0,2 
IERSEINDBEIELINENTLEDEr u er ee sahen de Beer es er 77T 2,4 

ERSTLOEHITUTTIEDER een le DE Er TR 26 0,8 

SGichtſfeßßße Eee 4 0,1 

RED HU fe A aa 47 215 

RÜGEN en are ee ee ee 427. 13,2 

UT EN LUNG ee re STR 161 5,0 

EDEL TTTORTDEN ns ern 54 2,7 

7 Leberkrankheit une nn a 34 314 
5 „52 1,6 

SSR N 31 1,0 

„Verſchiedenen chroniſchen Nervenfranfheiten......... 139 4,3 

„» Derfhiedenen inneren Blutungen ...... 2.42... 2... 11 0,3 

„Verſchiedenen hronifchen Unterleibsfranfheiten ...... 77 2,4 
TE DAINNHerma)e ee ln een 8 0,2 

EICH LERNE. 13 2 aa a ae re a ee ea 3 0,1 

BE ee 65 2,0 

34 
„Unglücksfällen, Selbſtmord mit inbegriffen, umgefommen 64 2,0 

Man fteht Hieraus, daß der Unterfchied vornämlich darin liegt, daß 

auf Island verhäftnigmäßig eine weit größere Menge an Kinderkrankheiten 

als in Kopenhagen ftirbt, und Dagegen eine weit geringere Zahl an Ent- 

zündungen und an Bruftkrankheit. 

Diefe Unterfuchung Liefert alfo folgende Nefultate: 

1) 38land ift frei vom Wechfelfteber, Syphilis und Bleichſucht, fowie 
zum Theil von Serofeln und Lungenſchwindſucht. 

2) Als eigenthümliche Krankheitöformen treten auf Island Die Leberkrank— 

beit, welche eigentlich eine univerſelle Hydatidenkrankheit ift, die Spedalskhed 

oder Ausſatz, die Mundflemme, und die fogenannten Nabitur und Handardöfi 

auf. Die Spedalskhed ift in Diefen Jahrhundert bedeutend im Abnehmen ge= 

wefen, welches man dagegen nicht von Dem Trismus neonatorum fagen kann. 

3) Die häufigften von denjenigen Sranfheiten, welche in der Arzt 

lichen Praris auf Island vorkommen, find: Die Hyodatidenkrankheit, 
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Rheumatismus und Hyſterie, welche von allen Krankheitsfällen reſp. 12,6, 

9,7 und 7,2pCt. betragen. Die Nervenkrankheiten belaufen ſich auf 

14,8 pCt.; die Verlegungen auf 5,0 p&t. von ſämmtlichen Krankheit3- und 

auf 26,7 pCt. von allen chirurgifchen Fällen. Die acuten Krankheiten 

machen im Ganzen auf Island 21,9 p&t. aus, während Diefelben in den 

Kopenhagener Armendiftricten 57,8 p&t. betragen. Die chirurgifchen 

Krankheiten machen auf Island 18 p&t., aber. in Kopenhagen 12,3 p&t. 

and. Obſchon Die verfchiedenen Kinderfranfheiten auf Island überaus 

häufig vorfommen, fo iſt-es Doch Außerft felten, daß Aerzte Damwider con= 

fultirt werden. Von 2523 Kranfen befanden ſich nur 38 in einem Alter 

unter 1 Jahre. Das Verhältniß der Geiftesfranfen zur Volksmenge ift 

auf Island 0,26 p&t., in Dänemark 0,31 PCt. Das Verhältniß der Idio— 

ten auf Island zu den fämmtlichen Geiftesfranfen ift 71,4 p&t., aber in 

Dänemark nur 57 vCt. ES findet ſich auf Island eine fehr große Anzahl 

son Krüppeln und von chronifchen unheilbaren Kranken. Bei der Volks— 

zählung 1769 betrug ihre Menge mit Einfchluß der Spedalfffchen und 

Geifteskranfen 5,1 p&t. der ganzen Bevölkerung. 

4) Es ftirbt auf Island verhältnigmäßig eine weit größere Menge 

an verſchiedenen Kinderfranfheiten, nämlich 30 p&t., während hieran in 

Kopenhagen nur 18,1pCt. fterben. Un verfchiedenen Entzündungen jterben 

auf Island 7,0 p&t., dagegen in Kopenhagen 11,4 p&t. An „Bruftfranf- 

heit” und „Abzehrender Krankheit,” von denen indeß die Meiften wol von 

der Hydatidenkrankheit fortgerafft worden, fterben auf Island 10,3 p&t., 

in Kopenhagen Dagegen 18,2 pCt. Im Wochenbett fterben auf Island 

0,7 pCt., während an Kindbetterinnenfteber in Kopenhagen 2,4 p&t. zu 

Grunde gehen. An Unglüsfällen Eommen auf Island 4,4 pCt., und 
in Kopenhagen 3,1 p&t. um. 



Die islandifhen Epidemien und ihr Einfluß auf die 
Mortalitäts: und Geburtsverhältnifie, 

Die Epidemien auf Island verdienen durchaus eigends befprochen zu wer= 

den, da fein Land in Europa bis in Die allerneuefte Zeit von fo häufigen 

und mörderifchen Epidemien heimgefucht worden iſt, und Diefe nirgends 

einen fo Durchgreifenden Einfluß auf die Entwickelung eines ganzen Landes 

ausgeübt Haben. 

Diefelben jind theils einheimiſche, theils folche, welche auf fremden 

Schiffen zugebracht worden. Zu den Erfteren gehören: Die gute und Die 

bösartige Influenza, Typhus, Dysenterie, Scorbut, inländifche Cholera, 
parotitis epidemica, Gelbfucht, Kuhpocken, Waſſerpocken und Neffelfteber, 

zu dieſen Dagegen Kinderblattern, Mafern, Scharlach und Keuchhuften. 

Faft jährlich grafftrt auf Island ein gutartiger epidemifcher 

Catarrh (isl. Quef), welcher eigentlich nicht den Namen einer Influenza 

verdient. Derfelbe tritt mit Schnupfen, Huften, Kopfweh, einiger Mattige 

feit und, befonderd bei Kindern, mit einem ziemlich hohen Grade von 
Taumeligkeit auf. Für gewöhnlich ift er nicht von Fieberfymptomen bes 

gleitet, pflegt jelten den Ergriffenen and Bette zu binden, und ift nur aus— 

nahmsweiſe, namentlich für fehwächliche, ältere Perfonen und neugeborene, 

atrophifche Kinder, tödtlich. Insgemein geht dieſer Catarrh im Frühjahre 

oder zu Anfang des Sommers übers Land, oft zwei Mal im Jahre, und 
alsdann zum andern Mal im Herbfte oder zum Anfange des Winters. In 

der Regel verfchont er die dänifchen Familien, Diejenigen ausgenommen, 

welche fich ſchon in vielen Jahren auf Island aufgehalten Haben, und er 
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unterfcheidet ſich Durch feine Anſteckungsfähigkeit von einem einfachen Catarrh.*) 

Davon fann man ſich am Beſten auf den Küfteninfeln überzeugen, denn 

Diefen wird die Krankheit meiſtens durch die Mannſchaft auf den Fiſcher— 

böten, welche vom Lande kommen, zugeführt. Man hat auf Island 

nicht die Erfahrung gemacht, Daß die periodiſche Entſtehung 

diefer Epidemien mit der Ankunft der Handelsfchiffe in Ver— 

bindung ftehe, wie es nah Panum mit dem färdifchen Krujm der Fall 

fein fol. Man hat feine Beobachtungen über die Elimatifchen Verhältniffe, 

welche vorzugsweife zur Entftehung dieſes gutartigen Catarrhs disponiren, 

noch über die Richtung, welche Die Krankheit zu nehmen pflegt. Insge— 

mein entteht Die Krankheit im Süderlande, Doch kann fie mitunter von 

serfchiedenen Außenpuncten, namentlich von den Seefüften, ausftrahlen. 

Sie Läuft ziemlich fehnell Durch das Land, wovon ich mich auf einer Reiſe 

ſelbſt überzeugt Habe. 

Außer Diefem gutartigen Gatarrh, welcher fich jährlich einftellt, wird 

das Land in größeren Zwifchenräumen von einem meiftens fehr bösarti- 

gen Gatarrhalfieber, einer eigentlichen Influenza (isländ. Quefsott 

oder Queflandfarsott, Dueffeuche, Dueflandfeuche) heimgefucht, welche im 

Allgemeinen einen bedeutenden Einfluß auf die Sterblichkeit äußert. Wenn 

diefe Epidemie fommt, fo ergreift fte, wie mit Einem Schlage Die ganze 

Besöfferung und läuft in unglaublich kurzer Zeit über Das ganze Land. 

Solcher über dag ganze Land gehender Influenza-Epidemie gefehieht in den 

Medieinalberichten der Jahre1816, 1825, 1834 und 1843 Erwähnung. Aus 

dieſem Grunde ſehen Die Aerzte auf, Island Diejelbe als an neunjährige 

Perioden gebunden an, von welcher Negel e8 inzwifchen Abweichungen giebt. 

Die Krankheit befist Diefelben Symptome, welche Die Influenza anderswo 

characterifiren, namentlich allerlei catarrhalifche Affeetionen, infonderheit 

Hald- und Ohrenfehmerz und die gleiche characteriftifche Mattigkeit. Das 

Fieber hat in der Negel einen neroöfen oder thphöſen Character und faft 

immer finden ſich Compficationen mit Entzündungen der Bruftorgane, 

namentlich mit Pleuritis, welche fo zu fagen, zur i8ländifchen Influenza 

gehört, vor. inet der Diftrietsärzte bemerkt zugleich im Betreff der Epi— 

demie von 1834, daß damals äußere Abfceffe ſehr häufig waren, fowie 

Gefchwüre an Den Extremitäten, welche rafch in Gangrän —— wo⸗ 

) Etwas Analoges findet man auch in andern Climaten und —— nämlich 
daß die Eingewanderten erſt nach einer beſtimmten Reihe von Safıren von 

den einheimifchen Kranfheiten ergriffen werden, ſo z. B. die eingewanderten 
Europäer in Algier. T. 



durch Einige Finger und Zehen einbüßten. Die Neconvalescenz war bei 

Einigen Leicht, bei Anderen befehwerlich und Tangwierig, oft eine anhaltende 

Kraftlofigkeit, Dedem, Taubheit oder eine ruhrartige Diarrhöe hinterlaf- 

fend. Bisweilen kann die Epidemie, obwohl fie bereits gänzlich aufgehört, 

nach dem Verlaufe von einigen Monaten wieder an einzelnen Orten, aber 

in einer milderen Geflalt, auftauchen, wie e8 1843 der Fall war. Oft 

kann die Influenza in einen veinen Typhus übergehen, und mitunter find 

Nuhr oder Pleuritis ihre Nachfrankheiten. 
Diefe Influenza ergreift in der Negel Die ganze Bevölkerung, fo daß 

nur fehr wenig Individuen verſchont bleiben, und. es gilt auch von ihr, 

daß die Dänen und anderen Fremden davon frei bleiben. Diefes bemerkt 

der Diftvietsarzt von Wefterland vom Jahre 1843, indem er jagt, Daß auf 

den mit Dänen bemannten Fahrzeugen nur Einer ergriffen worden, wohin- 

gegen auf den mit Isländern befegten Schiffen nicht ein Einziger frei aus— 

“ gegangen. Daſſelbe wird" auch son. den holländifchen und. franzöftichen 

Fiſchern im Jahre 1834 erzählt. Im den Jahren 1825, 34 und 43, für 

welche ziemlich genaue Berichte vorliegen, grajfirte Die Seuche im Juli und. 

Auguft. ; ; 

Die vorhergehende Witterung anlangend, wird für 1825 nur bemerkt, 

daß das Frühjahr fehr kalt und feucht mit Darauf nachfolgender ftarfer 

Wärme gewefen. Von 1834 wird gleichfal3 angeführt, daß der Frühling 

ungewöhnlich kalt geweſen. Am 20. März hatte dad Thermometer im 

Schatten noch. nicht TON. -überftiegen. Darnach hob fich die Wärme in 

den legten Tagen Des Mai auf 14 bis 160 R. Im den erften Tagen des 

Juni ftand das Thermometer gleichfalls auf 12 bis 160R. als Maximum; 

aber am 9, Juni fiel die Wärme auf 89 als Maximum und in der darauf 

folgenden Nacht auf 19 Minimum, mit ftürmifchen Wetter, welches 10 

Tage anhielt, fowie fich die Wärme bis zum Ausgang des Monats auch 

nicht über 100. als Marimum erhob. Der Nordwind -war damals um 

fo Fälter, als das grönländifche Treibeis Die nördlichen Küften des Landes 

umringte. Aehnliche Witterungsverhältniffe werden im Jahre 1843 er— 

wähnt. 1834 brach Die. Seuche zuerſt in Süderland aus, wurde etwas 

fpäter in Nordland und am fpäteften im nordöftlichen Theile des Landes 

bemerkt. Bon Ießterer Gegend wird angeführt, daß fte ftch von Norden 

unter beftändig anhaltenden weftlichen. Winden zu. den ſüdlichen Fjorden 

Din verbreitete. Im Jahre 1843 brach diefelbe in allen ärztlichen Diftrie- 

ten zu Anfange oder mitten im Juni aus, fie ergriff Ales plöglich und 

börte eben jo plößlich gegen Das Ende des Auguft auf. 

Nach der raſchen Verbreitungsweiſe dieſer Epidemie follte- man an— 

nehmen, daß fte miasmatifcher Natur fei, welches gewiß auch in der Negel 
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der Fall ift, obwohl auch Thatfachen vorliegen, welche dafür fprechen, daß 

fte fich auf den Wege des Contagiums fortpflanzen könne. 

Wenn diefe epidemifche Krankheit gleich alle Lebensalter ergreift, fo 

wollen Die Uerzte Doch bemerkt Haben, Daß fie infonderheit älteren ausge— 

Vebten Leuten, namentlich Säufern, weniger PVerfonen mittleren Alters und 

niemal3 Jugendlichen oder Kindern, mit Ausnahme der Neugeborenen, 

tödtlich if. In Einem Kirchfpiele farben während der Epidemie alle Kin— 

der, welche geboren wurden, gleich einige Tage nach der Geburt, auch will 

"man bemerkt haben, daß durch felbige Häufige Aborten zu Wege gebracht 
würden. Ihre Einwirkung auf die Sterblichkeit in den verfchiedenen Al— 

tersclaffen beiderlei Gefchlecht3 wird durch untenftehende Tabelle deutlicher 

gemacht, in welcher ich Die Sterblichfeit von 1843, wo feine andere Epi- 

demie als die Influenza herrfchte, mit einer Durchfchnitt3zahl der Sterb- 

lichkeit von 1841 und 1842 verglichen, welche — Jahre von bedeuten⸗ 

den Epidemien frei waren. 

Männer. Weiber 

a sr] 4 2 a ur) 8— 2 

3 u a A = 0 ges |E=3S5| IE = © 58 
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eiE|l ae | „8 | Se [87888 | 8 | SE Bas | 35 1242| n.| 28 
3338| 3. |388 1535| =:®2 |. |38 
ee la 55a Re |5 (GE 

er ip 49 | 278 | 410 | 132.| 48 
Erin 714 |: 28 61 40 61 21 53 
335 4 3.12 2j+ 12295 6 7 1 17 
5—-10| 16 17 121.8 14 ee, 
10— 20| 26 45 19 73 21 33 12 57 
20— 30| 43 82 39 91 21 54 | 33 | 157 
30—40| 49 | 102 53 | 108 39 89 50 | 128 
40—50| 73 160 | 87 | 19 57 “| 163 | 106 | 186 
50— 60] 42 | 155 | 113 | 269 41 | 155 | 114 | 278 
60— 70 62 | 136 74 | 119 71 | 241 | ı70 | 239 
70—80| 64 | ıs2 | zıs | 1842| 95 | 303 | 208 | 219 
80— 90 | 31 59 28 90| 50 | 134 84 | 168 
90—100 4 5 1 25 8 15 7 88 

Dan ſieht alfo, daß dieſe Epidemie Das weibliche Gefchlecht am mei- 

ften — und bedeutend auf alle Altersclaſſen, mit Ausnahme der 
von 3 bis 10 Jahren, eingewirkt hat; daß ferner die Sterblichkeit von die— 

ſem Alter an in ebenmäßiger Zunahme bis zur Altersclaſſe von 50 bis 

60 Jahren fich befindet, in welcher die Mortalität für beide Gefchlechter 

am größten if. Dieſe Epidemie ift alfo, rücfichtlich ihres Ginfluffes auf 

die Sterblichkeit, von der in Dänemark 1837 aufgetretenen Influenza-Epi= 
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demie etwas verfchteden gemefen. — Wenn man nach den legten Epidemien 

urtheilen darf, fo möchte man annehmen, daß Diefe Influenza jedes Mal, 
wenn fte Island heimfucht, tödtlicher werde. Während die Anzahl der in 

einem günftigen Jahre auf Island Geftorbenen zwifchen 1000 und 1200 

variirt, jo hatte Die Influenza im 3. 1816 die Zahl der Todten bis auf 

1584, im J. 1825 auf 1621, im J. 1834 auf 2445 und im 3. 1843 

fogar auf die bedeutende Höhe von 3227 gebracht. 

Außer diefer Influenza, welche über das ganze Land geht, entfteht 

noch, und nicht gar jelten, in Zwifchenräumen eine eben fo bösartige In— 

fluenza, welche indeß mehr partiell fich auf einzelne Flecke der Inſel be- 

fehränft. Dieſes war 1842 in mehreren Gegenden der Fall, fowie 1841 
in Nordland, 1840 in Wefterland und gleichfalls 1838. Diefe partiellen 
Epidemien, welche für Die refpectiven Diftriete fchlimm genug fein fünnen, 

werden insgemein in den Herbftmonaten October und November beobach- 

tet, und find wahrfcheinlich Exracerbationen des gewöhnlichen gutartigen 

Duef. Al eine Merkwürdigkeit führe ich noch an, daß nach der großen 

mörderifchen Epidemie von 1843 wieder eine Influenza-Epidemie im Jahre 

1845 in faft allen Difteieten erwähnt wird, Deren Symptome vollfonmen 

derjenigen von 1843 glichen, Die aber bei weitem nicht Diefelbe Ausdehnung 

beſaß. Sie war zugleich fo gelinde, daß fte fo gut als gar feine Einwir- 

fung auf die Mortalität dieſes Jahres ausübte; fie grafftrte im Juni und 

dauerte ungefähr 3 Wochen. Influenza und Typhus fcheinen ſich zuſam— 

men vertragen zu können, ohne daß fte fich gegenfeitig hemmen, wie man 

es mehrfach auf Island wahrzunehmen Gelegenheit gehabt hat. 

Der Typhus (Isländ. Landfarsött) herrſcht fat jährlich auf Is— 

land, und nur nach der relativen Anzahl der Ergriffenen fann man e3 be- 

flimmen, wann er den Namen einer Epidemie verdient.  Diefer Typhus ift 

wie der färdifche Durchaus nicht von demjenigen anderer Gegenden ver— 

fchieden. Davon habe ich mich im Lande felbft vergemiffert und die Me- 

Dieinalberichte fprechen ebenfalld dafür. Im den Jahren 1835, 1836 und 

1837 war er epidemifch und der Landphyſicus bemerft 1840, daß Derfelbe 

in den fpäteren Jahren feit 1831 ausfchlieplich als Abdominaltyphus fich 

gezeigt, wogegen er von 1820 bis 1831 meiftens als Gerebraltyphus auf 

getreten. In den fpäteren Berichten einzelner DiftrictSärzte werden ſowohl 

de8 Typhusexanthem, Epistaxis, ald auch namentlich die lange Reconva— 

lescenz mit anhaltenden Durchfall erwähnt. 
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In Einer Hinftcht jedoch wird der Typhus auf Island etwas modi- 

fieiet, jedoch nicht anders als alle epidemifchen Krankheiten daſelbſt, durch 

die ungünſtigen hygieiniſchen Bedingungen, die fchlechten dichten Wohnunz= 

gen mit den 'elenden Lagerftellen und der totalen Unmöglichkeit Die ge— 

hörige Diät und Negime wahrzunehmen. Diefes ift die Urfache, daß der 

isländiſche Typhus an einzelnen Orten eine Zugabe von gefährlichen pu= 

teiden Symptomen erhält, und Daß er nach einem langwierigen Kranken— 

lager allerlei Schwächen, als Paralyfen, Contracturen, Steifigkeit in den 

Gelenken u. f. w. hinterläßt. — Ueberall auf meinen Reifen habe ich durch 

den Typhus entjtandene Krüppel angetroffen, theils Leute mit Paralyfen, 

theils mit verſchiedenen Musfeleontracturen, fogar mit varus, welcher 

nach Diefer Krankheit entjtanden war. Der Typhus zeigt fich auf Island 

meiftens contagiös; wo Derfelhe in einen Sof geräth, ergreift er fuccefitve 

die ganze Bevölferung, welches in den Kleinen Epidemien auch der Fall ift. 

Der Landphyſteus Thorftenfen will bemerkt haben, daß der Typhus als 

Epidemie befonders nach fehr regnerifchen, feuchten Sommern entjteht, wie 

überhaupt, daß nach milden Wintern die Sieber felten, häufig Dagegen 

nach falten find. Sporadifch erfcheint der Typhus zu allen Jahreszeiten, 

als Epidemie Dagegen hält er ſich meiftens an die Herbſt- und Winter- 

monate. Sein Gang als Epidemie ijt übrigens fehr langſam. Sp ge- 

langte diejenige Epidemie, welche 1835 im Süderlande begann, und. wo 

fie noch im folgenden Jahre ſich erhielt, erft im Jahre 1836 in den weit 

lichen Theil von Nordland, herrſchte 1837 noch in Orfjord und in den 

folgenden Jahren in den beiden anderen Diftrieten von Nordland. In 

den Bifcherdörfern, von denen der Typhus bisweilen feinen Ausgang nimmt, 

tritt er immer am bösartigften und mörderifcheften auf. Sonft jcheint er 

nicht ſehr mörderiſch zu fein; 1835 Kar der Landphyſteus nur Einen 

von 30 Kranken, 1836 4 von. 130, 1846 2 von 14 und fpäter 1847 5 

von 57 Kranken. Indeſſen fteht man doch, Daß er in denjenigen Jahres— 

läuften, in. welchen er als Epidemie geherrfcht, auf Die ——— der 

reſpectiven Jahre bedeutend ea bat. 

Dysenterie (isl. Blödsött) wird in früherer Zeit von den Annalen 

oft al8 eine der gefährlichiten Epidemien erwähnt, namentlich als eine 

Hungerfrankheit, in Verbindung mit bösartigem Scorbut. Aber außer 

Diefer Oysenterie wird in Den Medieinalberichten noch eine andere berührt, 

welche im Herbſte häufig epidemiſch wird, doch meiſtens nur in einzelnen 
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Diſtrieten. Dieſe letztere ſcheint entweder eine Nachkrankheit der Influenza 

zu ſein oder durch die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel in dieſer Jahres— 

zeit verurſacht zu werden. Es wird von einem Arzte bemerkt, daß dieſe 
Epidemie die Höfe, wo ſie entſteht, ſelten eher verläßt, als bis Alles von 

ihr ergriffen geweſen. Gewöhnlich iſt dieſe Dysenterie blutig. 

Sceorbut (i8l. Skyrbiügr) war gleichfalls als Hungerkrankheit vor— 

dem nicht fo felten epidemifch und fo kommt er noch bisweilen, namentlich 

im Srühjahre, unter den armen Fiſchern vor. 

Die einhbeimifche Cholera wurde auf Island in den Jahren be- 

merkt, als die aftatifche Cholera ihre erfte Nundreife machte, und diefelbe 

wurde zu Anfang für die aftatifche Cholera felbft gehalten. Sie begann 

1830, entwickelte fich aber erft 1831 zur Epidemie, welche, obwohl im 

Abnehmen, noch 1832 und 1833 anhielt. Erbrechen und Diarrhöe waren 

zum Anfange galligter Natur, letztere wurde oft ſchwärzlich, ftinfend und 

zuweilen von Krämpfen in den Gliedmaßen begleitet. Es fielen ihr nur 

Wenige zum Opfer. Später hat jte ſich noch ein paar Male, meiftens in 

einzelnen Diftrieten, gezeiat. 

Angina parotidea (Hettusött) wird in den Medieinalberichten 

einige Male ald Epidemie ermähnt, fol aber, wie die Aerzte mir es ver- 

fichert haben, ſich häufiger einfinden. Diefe Krankheit ift faft immer gut= 

artig und nicht tödtlich. In den Sahren 1834 und 1835 war fie epide- 

mifch. Damals kamen Metaftafen auf die Teſtikeln mit Strangurie fehr 
oft vor, felten Dagegen auf die Bruftbrüfen. Bei Mehreren war fie von 

Fieber und hartnädiger Verftopfung begleitet. 

Die Gelbfucht (isl. Gula) wird nur Ein Mal, in den Berichten 

für Die Jahre 1837 und 1838, als epidemifch aufgeführt, fol aber gleich- 

falls häufiger vorfommen. Der Landphyfteus bemerkt, daß jene Epidemie 

infonderheit unter den Fiſchern und Denjenigen, welche in den Brühlings- 
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monaten März und April unter freiem Simmel gewefen, am verbreitetften 

war. Der Arzt in Wefterland führt an, daß die Gelbfucht während des 

ganzen Jahres fich gezeigt. Bei dem Arzte in Nordland war fie am häu- 

figften im März; er Hatte 100 daran Erfranfte unter der Behandlung 

gehabt. Derfelbe befchreibt fie jo: „Sie begann mit leichten Pieber- 

erfcheinungen, Schwindel, Drud in der Lebergegend, bedeutender Mattige 

feit und Verftopfung, feltener mit Diarchde. Nach einem Vorläuferftadium 

von 3 bis 5 Tagen Fam die gelbe Farbe in der Sclerotica zum Vorſchein, 

und der ganze Verlauf der Krankheit währte in der Regel 2 big 3 Wo⸗ 

chen. Gr wußte von Niemanden, welcher daran zu Grunde gegangen war. 

Sie fteht nicht mit der befchriebenen Hydatidenkrankheit in Verbindung. 

Die häutige Bräune wird in den Jahren 1820 und 1821 als 

Epidemie angeführt und fpäter 1828 und 1837 als folche in Nordland, 

wofelbft ſie mehrere Jahre nach einander anhielt; fie war jehr bösartig 

und tödtete vft innerhalb 24 Stunden. 

Die Kuhpocken werden zwei Mal als epidemifch unter den Kühen 

aufgeführt, nämlich 1827 und 1837. Das legte Mal wurden nur zwei 

Milchmädchen angeftekt, im I. 1827 dagegen wurden Diefelben vielen 

Menfchen mitgetheiit, namentlich in dem Bezirke, wo fie ihren Urfprung 

genommen. Bei ihrem Ausbruche waren fie von Biebererfcheinungen be= 

gleitet und ſie glichen den Kinderblattern darin, daß ſie nach Epifpaftieis, 

3. B. fpanifchen Fliegen auf den Armen, zum Vorſchein kamen. Vacci— 

nirte und Unvaceinirte wurden davon ergriffen, fogar foldhe, welche die 

natürlichen Blattefn gehabt. In den nachfolgenden vier Sahren werden 

Nefjelfieber und Waſſerpocken als fehr allgemein angegeben. Ob Diefe 

Erantheme wirklich Varicellae oder vielleicht Kuhblattern geweſen iſt un- 

ficher. 

Das bösartige Kindbetterinnenfteber wird zwei Mal von zweien 
Aerzten als ziemlich häufig erwähnt; jo im 3. 1842 und 1845. Es wird 
von Einem Arzte bemerkt, daß Die entzündliche Diathefe in letzterem Jahre 

im Allgemeinen fehr deutlich ausgefprochen war; felbige zeigte ſich unter 

Anderm in einer Menge von PBanaritien, welche einen fehr acuten Verlauf 
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nahmen, oft mit Nekroſe endeten, ferner in mehreren Fällen von Hydro- 

cephalus acutus bei Kleinen Kindern, in Augenentzündungen und gutartigen 

Garbunfeln. 

Von epidemifchen Krankheiten hat Feine Island fo oft und jo mörde- 
riſch heimgefucht, als die Kinderblattern (il. Böla, Bölusött). — 

Seit 1306 haben fie im Ganzen 19 Mal graffirt, oft mehrere Jahre nad 

einander und dieſelben jind immer Durch franzdftfche, englifche, holländiſche 

oder durch däniſche Schiffe dahin gebracht. Früher haben fie oft eine un— 

gegeure Mortalität hersorgebracht, jo im 3. 1707, als von einer Bevölke— 
rung von 50,000 Einwohnern 18,000, und gleichfalls 1430, als 8000 

geftorben fein follen. Im neueren Zeiten haben fte, ſchon vor der Einfüh— 

rung der Vaceination, an Intenfität verloren. In den J. 1785, 86. u. 87, 

wo fie zulegt im verwichenen Jahrhundert graffirten, "wurden im Ganzen 

nur 1425 davon fortgerafft. 1839 und 40 wurden ſie zum legten Male 

eingejchleppt, Durch Abfperrung aber auf einen einzelnen Bezirk befchränft; 

auch waren fie Dermalen fehr gutartig. Es wurden Mehrere ergriffen, 

welche Die Blattern 1785 gehabt hatten. In den niedrigen, feuchten 

Fifcherbehaufungen am Meeresftrande waren fle am mörderifcheften. 

Die Mafern (Mislingasött) find drei Male auf Island eingefchleppt 

worden, zuleßt im Jahre 1846. Sp wie auf den Färöern ergriffen die— 

felben auch bier ohne Ausnahme jedes Alter und wurden dadurch befon- 

ders gefährlich, daß die Kranken damit ausgingen und durchaus weder 

Diät noch ein gehöriges Verhalten beobachten fonnten. Sie waren bis zu 

dem Grade allgemein, daß in Einem Kirchfpiele z. B. nur 2 Menfchen 

davon frei blieben. Diefelben wurden zuerft mit einem Schiffe aus Däne— 
mark nach dem weitlichen Diftricte von Süderland am 3. April hinein— 
gefchleppt. Diefes ging Darauf gleich auf Die Fifcherei aus, Fam aber am 

20. Mai zurück, indem Die ganze Bemannung angefteelt war. Die Kranf- 

beit verbreitete fich bis zum December d. 3. nach und nad) über Die ganze 

Infel und war in den Fifcherdörfern am meiften tödtlich, am gefährlichften 

befonders für Säuglinge, Greife und Säufer. Den Einfluß der Epidemie 

auf Die Sterblichkeit in den verfchiedenen Altersclaffen erfieht man aus der 

angefügten Tabelle. Die Jahre 1844 und 1845, welche zum Vergleiche 

gewählt find, waren von jeder Epidemie völlig frei und im Jahre 1846 

batten Die Mafern die Alleinherrfchaft. 
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Man erfteht Hieraus, daß Die Sterblichkeit, namentlich in den Alters- 

claffen von 0—3 und über 50 fehr bedeutend und Daß Diefelbe hier unter 

den Weibern auch etwas größer gewefen iſt. Diele wurden übrigens durch 

eine Nachfrankheit der Mafern, eine hartnädige Diarrhöe, dahingerafft, 

welche bier wie auf den Färöern fehr häufig war. Ueber die Entftehung 

Diefer Diarrhde waren die isländischen Aerzte etwas im Zwiefpalt, indem 

Einer von ihnen beſtimmt behauptet, Daß nur Diejenigen, melche die Ma- 

fern überftanden hatten, Davon ergriffen worden, während einige andere 

Aerzte bemerkt haben wollen, daß diefelbe eben ſowohl die Dänen, melche 

die Mafern nicht gehabt, ergriffen, fowie, daß fte fich bei Einigen erft einen 

ganzen Monat nachdem die Mafern verſchwunden waren, zeigte. Es ijt 

übrigens, nach der Analogie mit der färdifchen Epidemie zu fchließen, 

wahrfcheinfich, Daß dieſe Diarrhöe wirklich eine Nachkrankheit der Maſern 
war, hervorgerufen durch Erkältung und durch den totalen Mangel eines 

gefundheitsmäßigen Verhaltens während der Abſchuppungsperiode iſt. 

Des Scharlachfiebers (Flekkusött) wird als einer allgemeinen 

Epidemie im Jahre 1827 gedacht, wo es über die ganze Infel ging. Es 

entftand zuerft im April im Süderland und währte bis in den Juli, war 
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häufig von miliaria begleitet und übrigens nicht ſehr tödtlich, außer durch 
feine Nachkrankheit, die Wafferfucht. Es ergriff befonders junge Leute 

zwifchen 10 und 30 Jahren, wenig Xeltere und war am tödtlichften für 
Kinder unter 10 Jahren. Den Einfluß der Epidemie auf die Mortalität 

erfieht man aus untenftehender Tabelle, auf welcher zum DVergleichungs- 

punct eine Durchſchnittszahl der Jahre 1822 und 1823 gebraucht ijt, weil 
1825 und 26 epidemifch waren und die fpectelle Sterbelifte für 1824 

nicht zu erhalten war. Im Jahre 1827 Herrfchten außer dem Scharlach 

zugleich die Kuhblattern, aber nur Einer wird als an diefen geftorben 
angeführt. 

Männer. Weiber 
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0— 10 | 228 687 459 201 176 644 468 266 
10— 20 22 58 36 162 22 44 22 100 
20— 30 37 45 8 22 29 52 23 79 
30— 40 25 46 21 84 29 39 10 34 
40— 50 20 31 11 55 25 35 10 40 
50— 60 39 47 8 21 -39 43 4 10 
60— 70 3 56 22 65 44 49 5 11 
70— 80 28 34 6 21 44 44 0 0 
80— 90 22 27 5 3 3 59 21 68 
90—100 3 5 2 67 7 12 5 7 

Hieraus erkennt man, daß das epidemifche Scharlachfieber von Der 

Influenza und den Mafern darin abweicht, daß es für die Alterselafje von 

0—20 3. am tödtlichften ift. Auf welche Weife Die Krankheit ins Land 

gebracht worden, wird nirgends erwähnt, welches im Jahre 1797 gefchieht, 

wo jte durch ein Schiff nach Weftmannde gebracht wurde. Außer Diefen 

beiden Epidemien hat man Urfache anzunehmen, Daß das Scharlachfieber 

die Infel noch zwei Mal mehr, nämlich 1669 und 1776, Heimgefucht habe. 

Keuchhuften (Andarteppühösti) findet fich ala Epidemie vier Mal 
aufgezeichnet, und herrſchte wenigftens drei Male mehrere Jahre hinter 

einander. Gleichwie die Mafern ergreift er auch alle Alter, fogar Öreife, 

Thomſen, Krunkheiten Island’, 9 
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ift oft mit Bruſtentzundungen complieirt, zeigt fich aber am tödtlichften für 

das zarte Kindesalter. Die Epidemie von 1825 und 1826 wurde durch 

einen Schiffsjungen von Flensburg hergebracht; über die übrigen Keuch- 

huftenepidemien findet fich rückſichtlich des Urfprungs nichts Näheres er- 

wähnt. Der Keuchhuften fcheint fich wie Die Mafern auf dem Wege der 

Anftefung zu verbreiten, wodurch zugleich fein langſamer Gang erflärt 

wird, da er jedes Mal drei Jahre gebraucht hat, um rumd durchs Land zu 

kommen. In den Jahren 1825 und 1839, wo die Epidemie vun derfelben 

Gegend ausging, gefehah die Verbreitung in den verſchiedenen Jahren in 

verfchiedener Richtung. Man bemerkte damals, Daß Hautkrankheiten, na— 

mentlich Tinea und crusta lacten (nicht Scabies) den Gang der Krank 

beit milderten, wenn nicht ganz hemmten, eine Erfahrung, welche auch 

ſonſt bejtätigt wird. 

Daß Syphilis ein paar Mal ins Land gefchleppt worden, ift be- 
reits früher erwähnt. Außerdem ift Island zwei Mal von der Peſt 

heimgefucht, welche beide Male eine ſchreckliche Verwüſtung anrichtete, fo 

wie Ein Mal von einer unbekannten Krankheit, welche in den Annalen 

Engingarsött genannt wird.” 

Eine hiſtoriſche Darftelung der i8ländifchen Epidemien würde nicht 
ohne Intereffe fein, theils als Beitrag zur Unglücsgefchichte dieſes Landes, 
theils um des Dergleiches willen mit den Epidemien anderer Kinder. Die 

vorzüglichen genauen isländiſchen Gefchichtsquellen machen eine folche Dar— 

ftelung leicht, und Schleisner hat in hronologifcher Folge daraus ein 

DVerzeichniß der bedeutenderen Epidemien, welche Island feit 1306 heim— 

gefucht, zufammengeftellt; aus diefem erfieht man, daß von 1306 bis 1846 
im Ganzen 134 epidemifche Sabre aufgezeichnet find, welche Alle einen 
größeren nder geringeren Einfluß auf die Sterblichkeit, mit Ausnahme der 

Jahre 1831, 1832 und 1845, gehabt haben. 

In allen dieſen Jahren haben folgende Epidemien geherrfcht: 

„1 Bon Auswärts eingefchleppt: 

Die Blattern haben 19 Mal, oft mehrere Jahre nach einander 

geherrſcht; 3 Mal im I4ten, 1 Mal im 1dten, 5 Mal im 16ten, 5 Mal 
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im 17ten, 4 Mal im 18ten und 1 Mal in diefem Jahrhundert. (1306), 

1310, 1347,.1380, 1430, 1511, 1555, 1574,-1580, 1590, 1616, 

1617, 1632, 1636, 1655, 1658, 1671, 1707—1709, 1742, 1762 — 

1763, 1785— 1787 und 1839. — Die heftigfte Blatternepidemie fcheint 

die vom Sahre 1707 geweſen zu fein, worüber bemerkt wird: „Ein Isländer 

war im Auslande während des Winters an den DBlattern geftorben. Im 

Frühjahre wurden feine Sachen heimgebracht und darunter eine Kifte mit 

Leinenzeug. Seine Schweiter z0g Eins feiner Hemden an und befam Die 

Blattern darnach, und von Diefem Valle aus verbreitete fich die Krankheit 

über das ganze Land, welche vor 34 Jahren zulegt geberrfcht Hatte. Meh— 

tere ältere Perſonen, welche fte früher gehabt hatten, wurden wieder Davon 

befallen, doc meift wurden junge Leute, namentlich männlichen Gefchlechts, 

ergriffen, am wenigften litten die Kinder. Die Weiber mußten mitunter 

die Leichen beftatten; der Bifchof mußte fein Pferd felbft jatteln und allein 

reiten! 12,000 Menfchen follen im Bisthum Sfalholt und 6000 in 

Noroland, alfo im Ganzen 18,000 geftorben fein, fo daß ungefähr nur 

34,000 Einwohner zurücdblieben. Die meiften Ausfägigen ftarben bei 

dieſer Gelegenheit und außerdem indbefondere alte Leute und ſchwangere 

Weiber." — 

Die Mafern find 3 Mal epidemifih aufgetreten: 1644, 1694, 

(17912) und 1846. 

Das Scharlachfieber vier Mal, 1669, 1776, 1797 und 1798, 

und 1827, doch find die Angaben für die Jahre 1669 und 1776 etwas 
unficher. 

Der Keuchhuften bat vier Male, worunter drei Male mehrere 

Jahre nach einander geherrſcht; 1771, 1792, 1826, in welchem Jahre 

Diefe Krankheit durch einen Schiffsjungen von Flensburg eingefchleppt 

worden fein foll, — und 1839. 

Die Peſt ift 2 Mal aufgetreten, 1402 und 1493. Darüber wird 

bemerkt vom Jahre 1402: Auf einem Schiffe von Norwegen Fam mit 
einigen alten Kleidungsftücen eine fo heftige Seuche in's Land, daß Die 

Menfchen innerhalb Dreier Tage daran ftarben. Die Wohnungen wurden 

leer und wenn gleich 12 bis 15 Perſonen eine Leiche zu Grabe brachten, 

fo kehrten mitunter nur 4 bis 5 lebend zurück. In den beiden folgenden 

Sahren hielt dieſe Landplage an und endete erft gegen Oftern 1404. 

Diefe Seuche wurde Die große Plage genannt, aber indgemein auch der 

fhwarze Tod, und man nahm an, daß Diefelbe vor langer Zeit im 

Auslande graffirt habe; nämlich 1349, wo der ſchwarze Tod in Europa 

berrfchte, war feine Epidemie auf Island. In diefer Epidemie follen zwei 

Drittel der Einwohner umgefommen fein. Thorftenfen bemerkt, daß 
9%* 
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die mitgebrachten Kleidungsſtücke aus Belgien ſtammten, wo im Jahre 

vorher in Brüſſel die orientaliſche Peſt geherrſcht. 

Das andere Mal, 1493, wurde die Peſt durch engliſche Schiffe nach 

Island gebracht, währte hieſelbſt bis 1495 und richtete eine große Verwü— 

ſtung an. 

Die Syphilis iſt 2 Mal eingeſchleppt und endlich iſt als eine 

fremde Krankheit im Jahre 1580 „Engingarsött” aufgeführt, worüber 

bemerkt wird: Es ging auch im Auslande eine Seuche über ganz Europa, 

welche ebenfalld nad) Island Fam und hier „Engingarsött” genannt wurde 

(von engia, d. i. zufammenfneifen, zufammenfchnüren). 

2) Bon einheimifchen Epidemien haben folgende geherrſcht: 

Der Typhus oder Landfarsött 15 Male, mitunter mehrere Jahre 

hinter einander. 

Die Influenza oder Quefsött ift ald mehr allgemeine Epidemie 

8 Mal, mehr partiell 7 Mal erfchienen, und außerdem Taksött, wahr- 

fcheinlich eine mit Pleuritis verbundene Influenza, mehr allgemein 4 Mal 

und mehr partiell 7 Mal. Es ift übrigens wahrfcheinlich, Daß die In— 

fluenza öfter geherrfcht Habe und dürfte man vermuthen, daß fte unter die 

generelle Benennung Sott (Seuche), welche ohne näheren Zuſatz 18 Male 
aufgezeichnet gefunden wird, mit inbegriffen worden. Die Bezeichnung 

Quefsött fommt in den Iahrbüchern nicht vor 1706 vor. 

Die Dysenterie ift als allgemeine Seuche 5 Mal aufgetreten, und 

Ein Mal mehrere Jahre nach einander, in mehr partieller Weife Hat fte 
3 Mal geherricht. 

Der Scorbut wird ald mehr bedeutend 3 Mal und als mehr be- 

fchränft gleichfalls 3 Mal bezeichnet. Uebrigens ift Diefe Benennung auf 

Island ziemlich neu und wahrfcheinlich wird der Scorbut jedes Mal mit 
inbegriffen fein, mo von Seuche in Verbindung mit Theuerung die Rede 

iſt. Solcher Krankheit, von Iheuerung entftanden und ohne befonderen 

Namen, wird acht Mal gedacht, son welchen 2, jo zu fagen, 7 Sabre 

nach einander geherrfcht. 

Hettusött, welches Wort Thorftenfen mit angina parotidea 

überfegt, wird vier Mal erwähnt, zwei Mal in Verbindung mit Hunger 

krankheiten.“ 

Man fieht hieraus, wie ſchon früher erwähnt, wie häufig Island von 

Theuerung und Hungersnoth heimgefucht worden ift, und ich kann mich 

nicht enthalten, aus dem gedachten chronglogifchen Verzeichniß der isländi- 

chen Epidemien, welches Schleisner in feinem Werke mittheilt, bier 

einen Abjchnitt aufzunehmen, welcher eine kurze Skizze Diefes furchtbaren 

Buflandes enthält. 
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„Mit dem Jahre 1778 begann eine Reihe von fchlimmen Unglücks— 

jahren, mit daraus hersorgehenden Krankheiten, welche bis auf die Unter- 

brechung weniger Jahre faft bis 1785 anhielt. 1779 graffirte außerdem 

eine fo arge „Taksött‘* (epidemifche Influenza mit Pleuritis) in Hola-Stift, 

daß Dafelbft ebenfo Viele ftarben als geboren wurden. Unter den Kindern 

wüthete gleichfalls eine gefährliche Krankheit, welche in einzelnen Gegenden 

2/, der Geborenen Hinwegraffte. Die Ihenerung blieb 1780 bei und im 
Herbſte grafiirte eine Seuche (Sött.) 1781 nahm die Iheuerung noch zu; 

der Gebrauch des Pferdefleifches wurde fo allgemein, als er es nicht ge= 

wefen, feitdem Das Land chriftlich geworden. Diele aßen außerdem grobes 

Gerftenmehl mit Stroh vermifcht, welches in Salzwaffer gekocht wurde; 

außerdem frifches Fleiſch vom Kay und verfchiedene Yangarten. Es brach 

Landfarsöt (Typhus) und eine Magenkrankheit unter Kindern und älteren 
Keuten aus. Eine arge „„Taksött““ Herrfchte außerdem in KHola-Stift, 

welche 45 Berfonen in Einem Diftriete (Syssel) hinwegraffte. Es wird 

angeführt, Daß 10 vor Hunger geftorben und die Pferdefleifcheffer waren 

die Erften, welche an Sungerfranfheiten farben. 

Am 29. Juni 1783 begann ein gewaltiger vulfanifcher Ausbruch des 

Skaptafields-Jökels, einer der größten, Die jemals auf Island ftattgefunden, 

und hiedurch gelangte die Theuerung während der beiden folgenden Jahre 

auf eine unmäßige Höhe. Das isländifche Moos wurde in Diefem und den 

zwei folgenden Jahren gänzlich zu Grunde gerichtet, wodurc) die Hungers— 

noth noch Sermehrt wurde, und der ungeheuere Afchenregen vernichtete faft 

überd ganze Land den Graswuchs. Im den Jahren 1784 und 1785 er= 

reichte die Noth ihren Höhepunct. Diele Hausthiere ftarben ; die lebenden 

Pferde fraßen die Uefer der Todten und außerdem Mifthaufen, Holzzimmer 

und Grdmälle; Die Schaafe fraßen die Wolle von einander ab. Nach den 

Berichten der DiftrietSoorfteher (Sysselmaend) ftarben im Winter 1783 

und 1784 an Hornvieh von einer Befeßung von 21,457 : 11,461; an 

Schaafen von 232,731 : 190,488; an Pferden von 36,408 : 28,013, 

alfo reſpeetive 53, 82 und 77 pCt. Der erfchredliche Hunger veranlaßte 

allerlei Krankheit unter den Menfchen: Ruhr, Scorbut und Hettusött. 

Sowol die Beamten als wie die wohlhabenden Bauern wurden Durch den 

Mangel des Nothwendigen fo mitgenonmen, daß man diefes deutlich an 

ihrem Ausfeben erkennen konnte. In Hola-Stift ftarben 1784 nach den 

Aufzeichnungen des Bifchofs Thorarenfen vor Hunger oder richtiger ges 

fagt, an Hungerkrankheiten: in Thingöe-Syſſel 863, in Defjord 518, in 

Sfagefjord 462 und in Hunevand-Shffel-302, im Ganzen 2145. In 

Skalholts-Stift ftarben an Hungerfrankheiten 1079, von welchen 49 auf 

dem Felde todt gefunden wurden. Am 4 Auguft 1784 ereignete ſich 
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außerdem ein ungeheueres Erdbeben, defjen verwüftende Gewalt noch mehr 

dazu beitrug, Die Theuerung zu vermehren, welche noch 1785 in einem 

hohen Grade anhielt. Auf einigen Höfen verloren die Eleinen Kinder ihre 

Eltern und wurden, faft verfommen vor Hunger, in einem hülflofen Zu— 

ftande gefunden und von Denen gerettet, welche zufälligermeife Hinzufamen. 

Im Stifte Sfalholt find in diefem Jahre 1405 vor Elend und ‚Hunger 

umgefommen und 65 wurden auf der Landftraße todt gefunden, und im 

Stifte Hola 832. Außer den Hungerkrankheiten herrfchten im Winter 

1784/5 zugleich „Taksött“ und Tophus, woran befonders Leute zwifchen 

20 und 40 Jahren ftarben. 

Die hHäutige Bräune wird Ein Mal ald allgemeine Epidemie und 

ein paar Male als vartielle aufgeführt. 

Angina parotidea wird 2 Mal und Gelbjucht Ein Mal, 

fowie die einheimifche Cholera 2 Mal als Epidemie aufgeführt. 

Kuhpocken unter Menfchen finden fich Ein Mal aufgezeichnet, 

Febris petechialis, eine epidemifche exanthematifche Krank 

heit, ohne beftimmten Namen, eine tödtlihe Krankheit unter 

Säuglingen und eine -epidemifhe Magenfranfheit finden fich 

je Ein Mal angemerkt.” 

„&3 würde interefjant fein, wenn man den Menfchenverluft, welchen 

diefe Epidemien dem Lande gebracht haben, beftimmen könnte. Man findet 

zwar fowol in den Jahrbüchern ald in den Sterbeliften der Prediger die 
Zahl derjenigen, welche an epidemifchen Krankheiten zu Grunde gegangen 

find, für jedes einzelne Jahr angegeben. Da ich aber nur für Die wenig- 

ften Sahre im Beſitz von detaillirten Todtenliften bin, und da man zugleich 

nicht weiß, ob in der Claſſe „An verfchiedenen Kinderfrankheiten geſtorben“ 

mehrere von den Kindern mitgerechnet worden, welche an epidemifchen 

Krankheiten geftorben find, jo will ich auf einem anderen Wege dieſes Re— 

fultat zu erreichen bverfuchen. 

Ich will daher durch Die Statiftif die ungefähre Zahl Derjenigen zu 

beftimmen verfuchen, welche in den Epidemien von 1750 bis 1846 umge- 

kommen find, für welche Jahre ich Die genaueften Nachweife beſitze, zuvor 

muß ich aber einige vorläufige Bemerkungen Hinftchtlich der Methode, 

welcher ich zu folgen denfe, um Diefen Zweck zu erreichen, voranſchicken. 

Wenn man, um den Einfluß der epidemifchen Jahre auf die allgemeine 

Mortalität zu unterfuchen, fowie es bier der Tall ift, dazu gezwungen ift, 
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fich allein mit den Sterbeliften, ohne den gleichzeitigen Gebrauch der Popu— 

lationgliften, zu begnügen, fo kann man in mehrfach Yerfchiedener Weife 
verfahren. Dan kann fich entweder an die Generalfumme der Geftorbenen, 

oder an Die Todtenzahl in den verfchiedenen Altersclaffen halten. Im 

leßteren Falle kann man nun unterfuchen, entweder wie viele Brocente in 

den epidemifchen Jahren mehr geftorben find als fonft nach einer Durch- 

ſchnittszahl der vorhergehenden Jahre, oder nach einer Durchfchnittszahl 
fowol der vorhergehenden als der nachfolgenden Jahre, geftorben fein wür— 

den. Diefe Methode ift Da anwendbar, wo man mit Ginem .epidemifchen 

Jahre, deſſen Einfluß ſich nicht über dafjelbe hinaus erftreckt, zu thun hat 

und wenn die zunächft liegenden Jahre von irgend einer Epidemie frei find. 

Es würde in ſolchem Falle richtiger fein, wie ich es ſchon früher gethan 

babe, Die Todtenzahl der epidemifchen Jahre mit einer Durchfchnittszahl 

der nächft vorhergehenden Sahre allein zu vergleichen, ftatt mit einer Durch- 

ſchnittszahl ſowol der vorhergehenden, al8 wie der nachfolgenden Jahre. 

Im erften Falle werden Die berechneten Procente wol etwas größer aus— 

fallen als ſie in der Wirklichkeit find, aber der Fehler würde für alle 

Alterselaffen gleichmäßig fein. Im legten Falle dagegen, namentlich wenn 

die Epidemie entweder auf Das Ganze oder auf einzelne Altersclaffen der 

Bevölkerung bedeutend ſchwächend eingewirft hat, feßt man ſich der Gefahr 

aus, daß der Fehler noch größer werde, und namentlich ungleichmäßig für 

die verfchiedenen Altersclafjen. 

Wo man Dagegen mit mehreren epidemifchen Jahren, welche auf ein= 

ander folgen, zu thun hat, da läßt diefe Methode fich nicht in Anwendung 

bringen, namentlich wenn man den Werth für, jedes einzelne Jahr beftim- 

men will. Nämlich wo 3. B. das erfte epidemifche Jahr von einer Bevöl— 

ferung von 50,000 Menfchen 4000 mehr als nach einer Durchfchnittszahl 

der vorangegangenen Jahre dahin gerafft hat, und Das zweite Jahr eben- 
falls 4000, da würden nach jener Manier beide Jahr den gleichen Werth 

befommen, obwol das zweite Jahr, welches auf eine um ein Zmölftel ver— 

minderte Bevölkerung einwirkt, bei weitem tödtlicher geweſen iſt. Das 
Berhältnig in der Mortalität der einzelnen Alterselaffen wird namentlich 

Veicht durchaus verrückt werden können. Denn e8 fann fich ereignet haben, 

daß das erjte epidemifche Jahr auf Eine oder auf mehrere Altersclaffen in 

dem Manfe die Bevölkerung fchwächend eingewirft hat, daß die Todtenzahl 

in diefen für die folgenden Jahre fich Faum zur allgemeinen Zahl der ge- 

wöhnlichen Jahre wird erheben fönnen. Darnach würde das erfte epide- 
mifche Jahr in diefenGlaffen ein bedeutendes Uebergewicht über Die folgenden 

befommen, obwol diefes Uebergewicht in der Wirklichkeit durchaus illuſo— 

riſch iſt. 
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Wo man, wie es auf Island der Fall ift, in einer gewiffen Reihe 

von Jahren eine Menge epidemifcher Jahre zwifchen andere nicht epidemifche 

hineingeftreut hat, da wird dieſe Methode auch nicht angewendet werden 

fönnen, weil Die durch die Epivemien berporgebrachte Sluctuation in Der 

Bolksmenge die Vergleichung mit den verfchiedenen Jahren ftört. Inzwi— 

fchen wird man doch felbjt in dieſem Falle unter einiger Gorrection Die 

Todtenzahl allein al8 den Ausdruck für Die Mortalität des Jahres benußen 
können, namentlich) wenn man auf Die detaillivte Angabe für die einzelnen 

Altersclaſſen verzichtet, und dieſe Correction will ich hier anwenden, um 

die letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit der erften Des gegenwärtigen 

zu vergleichen. 

Es giebt 2 Momente, welche infonderheit auf die Todtenzahl influiren 

und dem Gebrauche Hinderlich find, den man von Diefer allein machen 

fönnte, um die Jahre unter fich zu vergleichen. Das erfte ift Die ungleiche 

Anzahl Der in den verfcbiedenen Jahren Geborenen. Wo die Sterblichkeit 
unter den Kindern während des erften Lebensjahres fo groß ift, wie auf Island, 

daß die Zahl der in diefem Alter Geftorbenen fo beträchtlich ift, daß fie 

in den meiften nicht epidemifchen Jahren faft die Hälfte der fämmtlichen 

Geftorbenen bildet, und wo, wegen der häufigen Epidemien, die Zahl der 

Geborenen fo ungleich ift, daß fle in einzelnen Jahren mehr als doppelt fo 

groß, wie in andern, da wird man leicht einfehen, welchen Einfluß dieſes 

Moment allein auf die Todtenzahl der verjchiedenen Jahre haben muß. 

Dad andere Moment ift die verfchiedene Volksmenge. Wo von Diefen, wie 

bier gleichfalls wegen der Epivemien in einzelnen Jahren ein Viertel des 

früheren Betrages abgeht, da muß dieſer Abgang natürlich einen bedeuten- 

den Einfluß auf die Todtenzahl der verfchiedenen Jahre haben. Durch die 

Entfernung diefer Momente hat man natürlic) das Wefentlichfte, welches 

die Zahl der in Einem Jahre Geftorbenen als den Ausdruck feiner wirkli— 

chen Sterblichkeit anzufehen hindert, aus dem Wege geräumt. 
Damit diefer Ausdruck völlig correet werde, ift e8 noch erforderlich, 

daß das Verhältniß der Zahl der in jever Altersclaffe Lebenden zu einan— 

der unter ſich unverändert daffelbe in der ganzen Reihe von Jahren ge- 

wefen. Diefes ift num ficherlich nicht der Fall gewefen; wenn man aber 

erwägt, daß der Unterfchied der Sterblichkeit in den verfchiedenen Alters— 

elafjen über 1 Jahr nicht fehr bedeutend ift, außer eben in den Höheren, - 

wo wiederum Die Zahl der Lebenden fo niedrig ift, fo ift es einleuchtend, 

daß dieſe Ungleichheit nicht bedeutend auf die Todtenzahl felbft und die 

darauf begründete DVergleichung influiren wird, außer daß dieſelbe etwa 

einzelne unbeträchtliche Nünncen der Jahre unter einander verſtecken wird, 

auf welche es bei Diefer Unterfuchung nicht anfommt. 
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Ein weit größerer Fehler als aus diefer Methode Fönnte ſich Dagegen 

‚ aus der Unzuverläfiigkeit der Sterbeliften einfchleichen. Daß diefe Liften 

nun auf Island fehlerhafter als in anderen Ländern fein follten, glaube ich 
nicht annehmen zu dürfen, um fo mehr, da mehrere isländifche Abhand- 

lungen über diefen Gegenftand und die fo lange Zeit zurück wohl gehalte- 

nen Geburts- und Sterbeliften das Intereffe des Volkes für ftatiftifche 

Aufklärungen bezeugen. Daß Diefelben indefjen, ſowie Die aller Länder, 

fehlerhaft find, ift gewiß genug; namentlich ift es für mehrere der erften 

Jahre ungewiß, ob die Todtgeborenen fowol in der Summe der Geborenen 

als wie der Geftorbenen mit inbegriffen find. Ebenſo find gewiß mehrere’ 

Geftorbene ausgelaffen, nämlich von Denen, welche auf den Gebirgäwegen, 

zur See oder auf andere Weiſe, ohne begraben worden zu fein, umgekom— 

men find. Endlich fehlt für einige Jahre des vorigen Jahrhunderts Die 

Angabe für einzelne Diftriete. Diefes zufammengenommen macht daß der 

Bergleich der einzelnen Jahre unter einander etwas unſicher wird, welches 

Dagegen durch den Vergleich der beiden Jahrhunderte mit einander, wo Die 

Verhältniſſe fo groß find, verfchwindet. 

Das Verfahren, welches ich, um Diefe beiden Momente zu entfernen, 

angewandt habe, ift folgendes geweſen: Da ich für jedes Jahr in beiden 

Jahresreihen die jährliche Zahl der Geborenen habe, fo babe ich nach einer 

durchſchnittlichen Berechnung, welcher Das Verhältniß für beide Jahrhun— 

derte: 300 in dem erften Lebensjahre von 1000 Geborenen Geftorbene, zu 

Grunde gelegt ift, für jedes Jahr ausgerechnet, wie Viele nach diefem all— 

gemeinen Verhältniß in dem erften Lebensjahre geftorben find. Meittelft 

der Subtraction Habe ich nun gefunden, wie Viele in jedem Jahre Alter als 

1 Jahr geftorben find. Demnächſt fee ich Diefe Zahl für die nicht epide- 

mifchen Jahre in Relation zu der Volksmenge eines jeden Jahres im Alter 

über Einem Jahre (Die Volkszahl der vorhergehenden Jahre in der Tabelle.) 

Da ich natürlich nicht für ein jedes Jahr Volfszählungen befite, fo habe 

ich die Volfsmenge nach dem jährlichen Ueberfchuß der Geborenen über Die 

Geftorbenen berechnet. Für das vorige Jahrhundert bin ich son der auf 
DVeranftaltung des Staates am 15. Auguft 1769 angeordneten Volkszäh— 

lung ausgegangen, wo die Volfszahl 46,201 betrug und am Schluffe des 

Jahres nach dem Ueberfchuß der Geborenen 46,343; von hieraus habe ich 

zu 1750 zurück umd bis 1801 vorwärts gerechnet. Auf diefe Weiſe be- 

trägt der Unterfchied zwifchen meiner für 1801 berechneten und nach der 

Volkszählung von Februar 1801 angegebenen Zahl nur 173, welche meine 

zu niedrig iſt. Für das gegenwärtige Jahrhundert bin ich von der Volks— 

zählung im Februar 1801 ausgegangen, wo die Volkszahl zu 47,207 ange- 
geben wurde, und von da habe ich bis zur Volkszählung im Jahre 1835 
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fortgerechnet. Hiernach wird der Unterfchied zwifchen der von mir berech- 

neten und der bei der Zählung gefundenen Zahl 777, welche diefe zu groß 

if. Von 1835 bin ich auf's Neue von der bei der Volkszählung gefun- 

denen Zahl 56,035 (alſo beim Jahresſchluß 56,577) ausgegangen und, 
ohne nach der Zählung von 1840 zu corrigiren, habe ich bis zum Schluffe 

1845 gerade fortgerechnet. Darnach beträgt Der Unterfchied zwifchen Der 

berechneten und Der den 2. Nov. 1845 gefundenen Zahl, nach Zulage des 

Ueberſchuſſes Der beiden lebten Monate, nur 58, welche Die berechnete zu 

wenig bat. Diefe unbedeutenden Abweichungen find kaum größer als die— 

jenigen, welche zwifchen der wirklichen Volkszahl und den Refultaten einer 

Volkszählung gefunden werden, eine Abweichung, welche auf Island gewiß 

oft beträchtlich genug ift. 

Nachdem ich nun in allen nicht epidemifchen Jahren die Sterblichkeit 

nach dem erften Lebensjahre für jedes Jahr in Beziehung zur procentweifen 

Volksmenge berechnet habe, fo Habe ich aus allen Diefen fo gefundenen 

Zahlen einen Mittelquotienten für fämmtliche nicht epidemifchen Jahre, be= 

fonders für jedes Jahrhundert berechnet. Demnächft berechne ich, wie 

Viele nach dieſem Mittelquotienten nach dem erſten Jahre in den epidemi- 
fchen Jahren nach der rejpectiven Volksmenge Diefer Jahre geftorben fein 

werden. Durch Subtraction von der wirklichen Zahl finde ich darauf, wie 

Diele in den epidemifchen Jahren mehr geftorben find, als nad) dem nor= 

malen Mittelquotienten geftorben fein würden. Durch Addition Diefer 

Zahlen erhalte ich num befonders für jedes Jahrhundert Die approrimative 

Summe derjenigen, welche in den Epidemien umgefommen find. Nach 

diefem Verfahren ift Die zweite Tabelle conftruirt. Für einzelne der am 

meiften auögefprochenen epidemifchen Jahre, wo ich in den Liften der Pre- 

Diger die Zahl der an der Epidemie Geftorbenen angegeben fand, babe ich 

diefe mit der berechneten verglichen und eine größere Uebereinftimmung ge= 

teoffen, als ich erwartete. Inden ich auf Die angefügte Tabelle verweiſe, 

theile ich folgende Reſultate mit, Die jich daraus ableiten Laffen. 

Für das vorige Jahrhundert ift der normale Mortalitätsquotient 

1,2404 pCt. gewefen und für das Gegenwärtige 1,1164 pCt. Derfelbe 

ift alfo in diefem Jahrhundert, wo der Wohlftand im Allgemeinen in einer 

ebenmäßigen Zunahme begriffen und feine beträchtlichen Unglücksjahre das 

Land betroffen haben, weit günftiger als in dem Vorigen. Man kann 

annehmen, Daß in Diefer ganzen Neihe von Jahren an Epidemien Die 

enorme Summe von 47,622 Menfchen, jo viel als Die Mittelzahl der 

Volksmenge des Landes im dieſer Jahresreihe beträgt, umgekommen iſt. 

Bon dieſen find im vorigen Jahrhunderte 25,938 und in dieſem 21,684 

umgefommen. Bedenkt man nun, Daß von erfterer Summe 6036 allein 
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an Hungerkrankheiten zu Grunde gegangen, welche Durch Die Skaptafjelds— 

jöfel8-Gruption 1783 dveranlaßt worden, fo ift e3 Elar, daß die Epidemien 

felbft nicht im Abnehmen, fondern vielmehr während diefes Jahrhunderts 

im Zunehmen begriffen gewefen find. Unter jenen 47,622 find 8462 

durch Epidemien, welche von der Fremde eingefchleppt worden, Dahingerafft, 

nämlich 3036 von den DBlattern, 2026 yon den Mafern, 1468 vom 

Scharlachfieber und 1932 vom Keuchhuften. Diefes führt zu der traurigen 

Betrachtung, daß ungefähr ein Fünftel von denen, welche an Epidemien zu 

Grunde gegangen find, auf eine Weife umgefommen ift, welcher man hätte 

entgehen fönnen, wenn Island ein Fräftiges und wohlorganifirtes Medici- 

nalmejen befeffen hätte, Denn e8 ift nirgends fo leicht, Durch eine ver— 

nünftige Ouarantaine die Epidemien des Auslandes abzuhalten, ja ſelbſt, 

wenn fe fehon eingedrungen, ihre weitere Ausbreitung zu verhindern, indem 

das coupirte Terrain des Landes hiebei aufs DVorzüglichfte zur Hülfe 

fommt. Der Verluſt, welchen die eingefchleppten Epidemten mit fich füh- 

ren, ift um fo fühlbarer, als Blattern und Scharlach, wie ich bereit frü— 

ber angedeutet, beſonders die Menfchen in ihrem Fräftigen, arbeitsfähigen 

Alter dahinraffen. Diefes ift in dem Maße der Ball, daß H. Finſen 

annimmt, Daß die 1500 Menfchen, welche die Blattern 1785 und 1786 

fortnahmen, dem Lande einen größeren Verluſt zugefügt, als die große 

Zahl, welche die Hungersnoth in denſelben Jahren dabingerafft. Unter 

den von einheimifchen Gpidemien Dabingerafften find 16,441 an Hunger— 

franfheiten, 9067 an Influenza und 4867 am Typhus umgefommen. 

Man muß unläugbar über die große Anzahl Derjenigen erftaunen, welche 

durch Hungersnoth und Hungerkrankheiten vertilgt find, und welche zum 

allergrößten Theil dem vorigen Jahrhundert angehören. Die Urfache da= 

son muß theils in den früheren mangelhaften bürgerlichen Gmrichtungen 

und theils in den Mangel der Isländer an Vorficht, namentlich in ihrer 

Gleichgültigkeit gegen Die Pflege Der Schnafe, gefucht werden. Hierin find 

indeß im jetzigen Jahrhundert bedeutende Veränderungen zum Befferen ge= 
ſchehen, und es ift kaum wahrfcheinlich, daß, wenn die Infel auch von 

einem der größeren Unglücdsfälle follte betroffen werden, von welchen ſie fo 

oft Heimgefucht worden tft, Diefe nun noch ein fo ungeheures Elend ver— 

anlafjen werden, als es früher häufig der Fall gewefen ift. Es wird nicht 

ohne Intereffe fein, den nächften Einfluß der Hungerjahre felbft auf Die 

Besölferungsverhältniffe genauer zu unterfuchen. Der Isländer H. Finfen 

theilt in einer Abhandlung darüber Beobachtungen mit, von welchen fol- 

gende Die wichtigften find: 

1) Wenn gleich die Zahl der Meiber auf Island diejenige der Män— 

ner immer bei Weiten überfteigt, jo ftirbt Doch in den Hungerjahren ver— 
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hältnißmäßig eine weit größere Anzahl von Männern. Die Urfache davon 

fucht Finfen darin, daß Die Männer einer Fräftigeren Nahrung bedürfen, 

und den Hunger nicht fo gut als die Weiber ertragen, welche auch früher zu 

dem Mittel, ſich mit Betten durchzuhelfen, greifen. Am Schluffe des Un— 

glüdsjahres findet man deßhalb auch, daß die Anzahl der Weiber im Ver— 

hältniß zu der der Männer größer ift als in gewöhnlichen Jahren. 

2) Durchjchnittlich beftand jede Familie aus 61/, Individuen, woraus 

man erfieht, daß Die Anzahl der Samilien im Ganzen mehr als die Volks— 

menge felbft abgenommen hat. 

3) In Unglüksjahren gehen mehr Menfchen an der Seefüfte ala im 

Binnenlande zu Grunde, und demnächſt in den Ortfchaften des Binnen- 

landes, wo die Einwohner ausfchließlich von Viehzucht Teben und ſich 

darauf verlaffen, Daß fie während des Winters feiner Stallfütterung bedür— 

fen, fo wie auch Dort, wo der Boden fehr fumpfig ift. Cine Hungersnoth 

rafft übrigens zuerft Diejenigen, welche ihrer Schwelgerei, ihres Umber- 

treibens willen oder wegen Unmäßigfeit, Trunffälligkeit oder Körperfchmäche 

für die Gefellfihaft von geringem Nuten find, fort, und namentlich vor— 

zugsmeife Die Ausfäßigen. 

4) Nach Unglüksjahren nehmen die Chen ab, denn theils iverden 

viele der beftehenden aufgelöft und nur wenig neue, wegen des fehlenden 

Muthes fich häuslich einzurichten, gefchloffen. Im Allgemeinen rechnet 

man 7 DVerheirathete auf 20 Unverheirathete: Hier fanden ſich in dem 

Mißjahre 1785 zwifchen 1000 Individuen 130 Ehepaare. 1785 ftarben 

492 verehelichte Männer und 270 verehelichte Weiber; 1786 213 verehel. 

Männer und 138 verehel. Weiber. Im den Jahren 1772—1778 murden 

jährlich durchfehnittlich 320 neue Ehen geſchloſſen, 1779— 1785 Dagegen 

nur 211. 

5) In den Mißjahren werden wenig Menfchen geboren; 1785 wurde 

im Stifte Sfalholt von 59 Lebenden 1 und im Stifte Hola von 103 nur 
1 geboren, während man fonft 1 auf 47 rechnete, 2 

6) Nach dem Hungerfahre verhielt fich die Zahl der Wittwen zu der— 

jenigen der Ehepaare wie 2 zu 5, aber die Anzahl der Perfonen beiderlei 

Geschlechts, welche verwittwet lebten, betrug mehr als die Hälfte von der 

Zahl derjenigen, welche in der Ehe Iebten. Es fanden fich drei Mal fo 

viele Wittwen als Wittwer. 

7) Die Zahl der Armen, welche 1729 nur 32 von 1000 Einwoh— 

nern betrug, belief fich jest auf 114 von 1000. In Mule-Syſſel wurde 

fogar jede dritte Perſon zu den Armen gerechnet und in Arnäs-Syſſel 

waren 612 Eigenthümer (Bosatte), aber 692 Arme. 
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3) Ebenſo nahm die Menge der Verfrüppelten bedeutend zu. Dies 

felbe betrug 1785 im Stifte Hola 1431, 1786 1632, 1787 1553, 1788 

1394, 1789 1607, 1790 1653 und 1791 1579. 

Finſen macht ferner darauf aufmerkſam, Daß der nachtheilige Ein- 

fluß auf die Bevölferungsverhältniffe nicht die einzige üble Folge der Hun— 
gerjahre ift. Wegen Mangels an Menfchen fehlen Die nöthigen Arbeiter 

allenthalben, die Höfe veröden, das Vieh, welches zurücfbleibt, wird elend 

und ſchwach und man kann begreifen, daß, alle Diefe Uebelftände zufammenz= 

genommen, deswegen im Jahre 1785 ernftlich Die Nede davon war, alle 

Einwohner Islands als neue Anftedler nach Dänemark hinüber. zu bringen. 
Finſen theilt am Schlufje feiner werthvollen Abhandlung einige 

allgemeine Bemerkungen über Mißjahre im Ganzen mit, son welchen Die 

wichtigften find: 

1) Bon allen Unglücksfällen, welche fortwährend Island Heimzufuchen 

pflegen, als sulfanifche Eruptionen, Erdbeben, das Umringen der Infel mit 

grönländifchem Treibeis, die Gletſcherſtürze, Verſanden, Ueberſchwemmung, 

Durchbruch des Meeres, Bergrutjche und Vernichtung des Nafend durch 

Stürme, find insbefondere vulfanifche Eruptionen und Treibeis die gefähr- 

lichjten Beranlaffungen zur Theuerung. 

2) In den 919 Jahren der Colonifation Islands Haben 90 fehwere 

Jahre ftattgefunden, von denen nur die Hälfte ein allgemeines Sterben des 

Volkes zur Folge hatte. Man Fann-fagen, Daß zwei Mal in jedem Jahr- 

hundert durch Mißjahre ein bedeutendes Volksſterben veranlagt worden ift. 

3) Island ift oft Son fehweren Unglücdsjahren gefchlagen worden, 

aber fein Land in Europa bat fo fihnell den erlittenen Verluſt verwinden 

fönnen, fowohl mit Rückſicht auf die Menge der Bevölkerung als des Vieh— 

ſtandes. Nach der Blatternepidemie von 1707 betrug die Volkszahl zwi- 
ſchen 83 und 34,000 und bereit3 1750 50,700. Im Jahre 1784, nad 

. jener gewaltigen Verheerung, betrug der ganze Viehſtand nur 60,634 

Köpfe und 1804 ſchon wieder 265,667. 

4) Seldft in den günftigften Jahren kann Die eine oder Die andere 
Harde (Diſtriet) von Theuerung betroffen werden; Dagegen findet man 
kaum, daß irgend Ein Mißjahr das ganze Land zugleich heimgeſucht habe. 

5) Auf der nordöftlichen Seite der Infel, wo Schaafszucht der faft 

ausſchließliche Erwerbszweig ift, fängt die Theuerung oft 1 bis 2 Jahre 

früher als in anderen Gegenden an. Man verläßt fich hier zu fehr auf 
die Gebirgsweiden, welches nicht in Wefterland der Fall ift, wo Daher 

Mißjahre auch feltener find. 

6) Oft kann die Fifcherei vortheilhaft fein und das Mißjahr doch die 
Bevölkerung aufreiben. Dagegen haben Mipjahre in Berbindung mit 
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einer guten Heuernte niemals Diefe Folge gehabt, denn das Mißrathen des 

Graswuchſes oder der Bergung des Heues find die wichtigiten und unaus— 

weichbaren Veranlaffungen von Theuerung; doch hat die Qualität größeren 

Einfluß Hierbei ald die Quantität des Heues. 

7) Winter, welche abwechfelndes Thau- und Froftwetter bringen, find 

weit fchädlicher als Falte Winter mit Schneegeftöber; und am fchlimmiten 

ift e8, wenn der Boden mit Eisrinde bedeckt ift. 

8) Milde Witterung und ſtarke Hige gehen oft vulkaniſchen Aus— 
brüchen vorher, aber während des Ausbruches felber fchlägt Die Witterung 

im Winter und im Frühjahre gern in Schneegeftöber und in anhaltende 

Kälte, im Sommer in anhaltenden Regen um. 

9) Ein einzelnes fchlechtes Jahr kann kaum eine gefährliche Theuerung 

verurfachen, wenn nicht ein weniger gutes Jahr zuvor das Vieh ruinirt 

hat. Häufig find 3 Harte Jahre einander gefolgt, von welchen das mittlere 

das mildefte gemwefen ift, mitunter 7 Jahre in ununterbrochener Folge. 

Eben ſo intereffant wie Die Unterfuchung des Einfluffes der Epidemien 

auf die allgemeine Mortalität ift, wird Diefelbe mit Rückſicht auf die allge= 

meine Bruchtbarfeit fein. Aber zu Diefem Endzweck fehlten ſowohl in den 

für Island als in den für Dänemark normirten Schematen Die hinreichen- 

den Aufflärungen. Deßhalb muß ich mich darauf bejchränfen, den Ein- 

fluß der Epidemien auf die Zahl der Geburten nachzumeifen, welche, wohl 

zu merken, nicht Dafjelbe bedeuten, als wie die Fruchtbarkeit. Im dieſer 

Rückſtcht Habe ich folgende geographifche Darftellung auf der angefügten 

Tabelle IT, conftruirt; die Mortaltätslinie diefer Tabelle ift auf die 11te 

Golonne der Tabelle II. begründet, indem diefe für Die verfchiedenen Jahre 

die größere oder geringere Höhe der Zahl der Geftorbenen über dem aus 

den ſämmtlichen günftigen Jahren gezogenen Mittelquotienten angiebt. Die 
Geburtslinie giebt nur geradezu das verfchiedene Steigen und Sinfen in 

der jährlichen Zahl der Geburten an. Man fteht aus Diefer Darftellung, 

daß Die verminderte Zahl der Geburten jo ziemlich Schritt gehalten hat 

mit der Intenfttät-der epidemifchen Jahre, welches befonders für das vorige, 

weniger für das jegige Jahrhundert Deutlich bervortritt. Zugleich. fieht 

man, wie unglaublich rafch die Zahl der Geburten fich nach den epidemi- 

fhen Jahren hebt. Die jährliche Durchfchnittözahl der Geburten in allen 

epidemifchen Jahren hat 1618 8, in allen Dazwifchen liegenden Jahren 

1695 4 betragen. Befonders für jedes Jahrhundert berechnet ift Die 
Durchſchnittszahl für Die epidemifchen Jahre des vorigen Jahrhunderts 

1483, für Die Dazwifchen Liegenden Jahre 1622 gewefen; für die epidemi- 

fen Jahre Diefes Jahrhunderts ift Diefelbe 1813, für Die Dazwifchen lie— 
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genden Jahre in demfelben dagegen 1787 gewefen, hier alſo weniger, als 

man hätte erwarten mögen. 

Der Einfluß, den Die Epidemien auf die Bevölferungs- und Geburts— 

verhältniſſe ausüben, ift inzwifchen nicht der einzige Nachtheil, welchen diefe 

mit fich führen. Es ift ſchon früher berührt worden, daß dieſe zum Theil 

an ber unverhältnigmäßig großen Zahl von Krüppeln und unheilbaren 

Kranken auf Island ſchuld find. Aber ein anderer, vielleicht noch größerer 

Schaden erwächft aus den in Sommer herrfchenden Epidemien, namentlich 

den meiflen von Auswärts eingefchleppten. Wenn Diefe herrfchen, wird 

faft immer Die ganze Bevölkerung aufs Kranfenlager hingeworfen, die Heu— 

bergung wird Dann verſäumt und die Einwohner fehen Diefes als das 

geößte Unheil an, welches die Epidemien mit fich führen.” 



Leber die Mortalitats-, Geburts- und Bevölferungs- 

verhältniſſe auf Island. 

Bei Unterfuchung der isländischen Mortalitätsverhältniffe bin ich folgen- 

dermaßen verfahren: indem ich von 1771 an für jedes Jahr eine Angabe 

der Zahl der Confirmirten befommen, und das Alter der Conftrmatign 

auf Island fehr eonftant 14 Jahre beträgt, fo babe ich, indem ich Die 

Summe der Geborenen für eine beftimmte Reihe von Jahren, z. B. für 

5 Jahre, genommen, berechnet, wie viele von Diefen in dem 14 Jahre her— 

nach folgenden Ouinguennium confirmirt worden find. Diefe Unterfuchung 

babe ich von 1757 bis 1845 fortgefeßt, und Das Reſultat derſelben ift, 

daß im vorigen Jahrhundert durchfchnittlich von 1000 Geborenen 548,3 

und in dem jeßigen 583,6, in der ganzen Jahresreihe aber 569,5 ein Alter 

von 14 Jahren erreicht. Wenn man diefed Mortalitätsverhältnig mit dem 

in Dänemark vorhandenen vergleicht, fo erſtaunt man über den aufßer- 

ordentlichen Unterfchied. Denn während auf Island von 1000 Geborenen 

beiverlei Gefchlechts nur 569 ein Alter von 14 Jahren erreichen, fo erlan= 

gen gegenwärtig in Dänemark von 1000 geborenen Knaben 569 ein Alter 

von 33, und von 1000 geborenen Mädchen 569 ein Alter von faft 41 

Jahren. Die wahrfcheinliche Lebensdauer in Dänemark ift alfo bedeutend 

mehr ald Doppelt ſo günftig. 

Wenn man fih nun erinnert, daß dieſe Mortalitätsverhältniffe auf 

Island zum großen Theil durch Die häufigen und heftigen Epidemien ver— 

urfacht werden, fo wird e8 von Intereffe fein, zu unterfuchen, wie diefe 

BVerhältniffe auf Island ſich nach Ausſchluß Diefer Epidemien geftalten 

würden, wie hoch alfo die Isländer bei ihrer urfprünglichen Conjtitution 

und Lebensweiſe ihre Lebensdauer bringen würden. Wenn man den Ver- 

gleich mit Dänemark anftellen will, jo wird Diefes um fo nothwendiger, 



— 45 — 

weil die Sterblichkeitsverhältniffe hier fir Die Jahre 1835—1844 berech— 

net find, einen Zeitraum, welcher ſich gerade Durch beſonders günftige 

Jahre, fowohl in materieller Hinftcht, als auch Dadurch, Daß Feine bedeu— 

tende Epidemie ftattgehabt, auszeichnet. 

Diefe Unterfuchung Hat in Betreff Islands ihre Schwierigfeit, weil 
man fein Quinguennium, gejchweige denn ein Decennium findet, welches 

von einer bedeutenden Epidemie frei geblieben. Als das günftigfte habe 

ich das Duingquennium von 1840—1845 hiezu benugt. 1843 trat wohl 
eine ſehr bedeutende Influenzaepidemie auf, aber diefe, welche im Juli 

plöglich entftand, währte nur 2 Monate, fo daß ihre Wirfung fich nicht 

über dieſes Jahr hinaus erftreckt Hat. 1841 und 1842 wurden zwar nicht 

gänzlich von Epidemien verfchont, Doch waren dieſe nicht fehlimmer, als 

daß fich in Dänemark etwas dem Entfprechendes fände, welches auch der 

Fall in dem benugten Decenniuin von 1835—1844 war. 

In dem erwähnten Duinquennium babe ich num 1843 aus der Bes 

rechnung gänzlich ausgeftoßen. Um die Durchfchnittliche Zahl der jährlich 

lebenden Individuen zu finden, habe ich das Nefultat der Volkszählungen 

von 1840 und 1845 benußt und zur Berechnung der jährlich Geftorbenen 

die Sterbeliften für 1841, 42, 44 und 45. Die fo gebildete Mortalitätd= 

tabelle ift alfo nicht nach der älteren Halley’fchen Methode berechnet, 

fondern mit gleichzeitiger Benutzung fowohl der Populations- wie der 

Todtenliften. Da die Mortalitätstabelle für Dänemark von Prof. Fenger 

auf's Genauefte in derfelben Weife berechnet ift, fo wird ein Vergleich der— 

felben mit der für Island völlig ftatthaft fein Fönnen, und das Nefultat 

deffelben ift, daß felbft unter den genannten VBerhältniffen, welche mit den 

in Dänemark ftattfindenden verglichen werden fünnen, Die wahrfcheinliche 

Lebensdauer auf Island ungünftiger ift, al8 in Dänemark. Ein neuge- 

borner Knabe hat nämlich gegenwärtig in Dänemark die Wahrfcheinlichkeit 

für fich, ein Alter von 47 Jahren zu erreichen, während ein neugeborener 

isländiſcher Knabe nur die Wahrfiheinlichkeit für 37 Jahre befist, und 

Diefes Doch nur unter der Vorausfegung, daß ed einem verbefjerten Medis 

einalwefen gelingen wird, die Epideinien vom Lande fern zu halten. Für's 

weibliche Gejchlecht ift Diefer Unterfchied nicht fo bedeutend. Die wahr- 

fcheinliche Lebensdauer bei der Geburt ift für Diefes Gefchlecht auf Island 

faft 48 und in Dänemark 50 Jahre. Hinſichtlich der Mortalitätsquotien- 

ten ſelbſt machen fich bier diefelben Geſetze wie bei den Bevölferungen an— 

derer Länder geltend. Auch bier find die Sterblichfeitöverhältniffe des 

weiblichen weit günftiger als Die des männlichen Gefchlechts. In beiden 

Gefchlechtern findet man ein regelmäßiges Fallen und Steigen der Sterb- 

Tichfeit in der Weife, daß das erfte Lebensjahr und die höchſten Alterd- 

Thomſen, Krankheiten Islands. 10 
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elaffen jich einander nähern, während der niedrigfte Punet in Die Puber— 

tätsjahre fällt. In Island fcheint, nach der angeftellten Unterfuchung zu 

fehließen, der niedrigfte Punet der Mortalität übrigens einige Jahre früher 

als in Dänemark zu fallen. 

Der wefentlichfte Unterfchied zwifchen den Dänifchen und isländischen 

Mortalitätöverbältniffen befteht übrigens darin, daß Die Lebensdauer des 

Weibes auf Island verhältnigmäßig noch weit günftiger als die des männ— 

lichen Gefchlechts ift, fo wie endlich, Daß Die Sterblichkeit im erften Lebens— 

jahre für beide Gefchlechter auf Island bedeutend größer, faft ein halb 

Mal jo groß, als in Dänemark ift. — 

Des Vergleichs wegen mit Dänemark und den Färöern will ich bier 

noch die Zahl Derjenigen, welche jährlich auf Island durch Unglücksfälle 

verfchiedener Art umkommen, mittheilen. Als über etwas ganz Ungewöhn- 

liches wird man hier über die unmäßige Zahl Derjenigen erftaunen, welche 

bier jährlich den Tod durch Ertrinfen finden. Ich theile Die Ergebnifje 

der Sterbeliften der letzten 10 Jahre mit, und feße Die Verhältnifje in 

Beziehung zur Summe der Bevölkerung. 

Island. | Färser. Danemart. 

Ertrunken zufammen von 1835—1844, beide 
SIUHTESINELNTIVER Se ee 530 41 2503 

Im Duchfchnitt jährlich erteunfen........... 53 4 250 

Sährlich lebende Individuen, nach dem Durch— 
fchnitt der Volkszählung von 1835, 40 n. d4| 57,229 7314 |1,284,817 

Ertrunfen Yon 100,000 lebenden Individuen... 92,6 56,1 19,5 
Ertrunfen von 100,000 lebenden Männern i 

zwifchen 15 und 60 Sahren.............. 351,6 196,9 67,3 

Nach meinen Unterfuchungen glaube ich kaum, daß es ein Land giebt, 

in welchem das Verhältniß der Ertrunfenen zur Volksmenge jo unmäßig 

groß ift als bier. ES wird auch nicht ohne Interefje fein, zu jehen, einen 

wie großen Bruchtheil die Zahl der Ertrunfenen von der Gefammtfumme der 

Geftorbenen ausmacht. Die meiften Ertrunfenen auf Island verunglüden 

bei der Fijcherei auf dem Meere und nur ein Eleiner Theil auf Reifen beim 

Reiten durch die gefährlichen Gletfcherbäche, und Darum find fte alle männ- 

lichen Gefchlechts in der Altersclaffe zwifchen 15 und 60 Jahren; die Zahl 

der Ertrunfenen macht von den in jenen Eräftigen Alter geftorbenen Män— 

nern den vierten Theil aus, 

Das Verhältniß Derjenigen, welche jährlich auf Island durch andere 

Unglüdsfälle, ſowie Durch Selbſtmord umkommen, ftellt fich folgendermaßen: 
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Island. Färöer. Dänemark. 

An anderen Unglücsfällen geftorben jährlich im 
Durchſchnitt, nach 10 Jahren berechnet..... 13,1 2,4 173,6 

Sährliche Zahl Tebender Individuen, nah 3 
Bolkszählungen berechnet. ............. 57,229 7314 | 1,285,717 

Bon 100,000 lebenden Individuen geftorben ꝛc. 22,9 32,8 13,5 

Sährliche Anzahl der Selbſtmörder, nach einer 
Durchſchnittszahl von 10 Jahren berechnet... 1,0 1,4 264,2 

Sährliche Anzahl lebender Individuen über 10 
Sahre, berechnet nad) 3 Bolfszählungen.... | 43,080 5681 989,123 

Bon 100,000 Individuen über 10 Jahren wa— 
xen ee nen nen 2,0 24,6 26,6 

Es ift bemerkenswerth wie auch bier, wo man mit fo Eleinen Zahlen 

zu thun Dat, Die Lebensweife und Sandthierung eines Volks ſich in den 

Sterblichkeitsverhältniffen abjpiegelt. Auf den Bärdern, wo der Vogelfang, 

eine der lebensgefährlichſten Befchäftigungen, jo gut wie von Der ganzen 

Bevölkerung getrieben wird, ift auch Die Zahl der dabei Berunglückten am 

größten. Auffallend genug iſt die Summe der Selbftmörder auf Island 

fo überaus gering, wohingegen Dänemark leider in Diefer Hinficht den 

Vorrang vor den meiften Ländern hat.” 

So wie man nun über Die ungewöhnlich fchlechten Sterblichkeitsyer- 

bältniffe auf Island erftaunen muß, jo hat man wieder auch Grund, fich 

über die daftgen fehr günftigen Geburtöyerhältniffe zu verwundern, welches 

übrigens oft zufammenzutreffen pflegt, und worauf faft alle Neifenden auf- 

merkfam geworden find. Man fagt, daß Ehen mit 20 Kindern und darüber 

feine Seltenheit find, und daß mitunter Leute fterben, welche in verfchiede- 

nem Gliede über 130 Nachkommen binterlaffen. Aus folchen vereinzelten 

Bällen darf man indefjen feinen allgemein gültigen Schluß für die ganze 

Bevölkerung ziehen. Aber nad) den von Schleisner angeftelten Unter- 

fuchungen ift die Fruchtbarkeit der isländischen Bevölkerung wirklich größer 

al8 die der dänischen. „Man könnte vermuthen, daß Diefe größere Frucht— 

barkeit aus der günftigen Zufammenfegung der Bevölkerung entfpringe, 

nad) den angejtellten Unterfuchungen ift Diefes aber nicht der Fall. Die 

Zahl der ehelichen Geburten, welche in Island auf 100 verheirathete Weiz 

ber in dem Alter zwifchen 20—25 Jahren fallen, ift 16,3 pCt. größer 

als diefelbe in Dänemark ift, und die Zahl der unehelichen Geburten, welche 

10* 
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in Island auf 100 unverheirathete fruchtbare Weiber fallen, iſt 22,9 pCt. 

größer als in Dänemark. 

Dagegen ift e8 wunderlich, daß Das Verhältnig der Todtgeborenen 

ftch auf Island bedeutend niedriger ftellt al3 in Dänemark. Die Zahl der 

todtgeborenen ehelichen Kinder ift 29,5 p&t. und Die der unehelichen 

15,1 p&t. größer in Dänemark. Sp wie überall ift auch auf Island Das 

Verhältniß der Zodtgeborenen ungünftiger unter den unehelich als unter 

den ehelich Geborenen, und mehr unter den Knaben als unter den Mädchen. 
Unter den Cigenthümlichfeiten der isländischen Bevölferungsverbält- 

niffe wird noch angeführt, Daß, während in Dänemark im Jahre 1845 auf 

die Quadratmeile 1983 Individuen Famen, ſich in Island nur 40 Indivi— 

duen auf. demſelben Raume fanden. In Dänemark rechnet man 5 Indivi— 

duen auf Eine Familie, in Island dagegen 6,8. Das Verhältniß Der 

Männer zu den Weibern war 1845 in Dänemark wie 1000 zu 1023. 
Ungeachtet aber in Island verhältnißmäßig mehr Knaben als Mädchen, 

al3 in Dänemark geboren werden, fo war dad Verhältnig der Männer zu 

den Weibern Dafeldft nach einer Durchfchnittlichen Berechnung der 4 letzten 

Bolkszählungen wie 1000 zu 1020. 

Wenn die isländifchen Weiber nicht fo fruchtbar wären, jo würde 

Island das in unferer Zeit merfwürdige Beifpiel einer flationairen oder 

gar einer ftätig abnehmenden Bevölferung darbieten. Man wird ſich da— 

von durch die Unterfuchung des procentmeifen Zumachfes, welchen der jähr— 

liche Ueberſchuß der Geburten giebt, in Dänemark und in Island, überzeu— 

gen können, und nach einer Ueberficht deffelben von 1801 bis 1846 fteht 

man, daß Dänemark in Diefer ganzen Reihe yon Jahren nur 2 ungünftige 

Berioden gehabt hat und daß nur während der großen Wechfelfieberepide- 

mie von 1828 bis 33, welche 1831 ihren Höhepunet erreichte, ein ver— 

minderter Zuwachs in Diefem Einen Jahre ftattgefunden. Dagegen bat 

ein folcher auf Island in demfelben Zeitraum in 13 Jahren ftattgehabt, 

und in 2 Jahren fand weder eine Verminderung noch eine Vermehrung 

ftatt. Aber in den Jahren, welche Island gänzlich frei von Epidemien ge— 

laſſen, ift der Zuwachs Dafelbft auch weit bedeutender geweien. Im Gan— 

zen bat Die Bevölferung in Dänemarf von 1801 bi8 1845 43,85 pCt. 

und in Island 24,14 pCt. zugenommen. Im vorigen Jahrhundert von 

1703 bis 1801 dagegen hatte Die isländifche Bevölkerung 6,42 pCt. ab- 

genommen. 

Es ift gewiß unzweifelhaft, Daß die Bevölkerung Islands in dem Ver— 

haältniß zu dem, was das Land produciren kann, zu gering ift, und ich bin 

davon überzeugt, Daß es Die Doppelte Volksmenge ernähren kann. 

In dem Zeitraum von 1703 bis 1843 bat Die Bevölkerung der Infel 
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nur 13,4 pCt. zugenommen, Dagegen ift der Beſatz der Schaafe, des ei— 

gentlichen Gapitalvermögens des Landes, um 117,4 pCt. gewachfen und auch 

Die Fiſcherei, dieſer mächft wichtige Nahrungszweig, giebt nun 55,7 pCt. 

mehr Ausbeute als 1703, infofern man Dies aus der vermehrten Zahl ‚der 
Fiſcherboote ſchließen darf. Island bildet darnach einen feharfen Gegenfag 

zu der Negel, welche einige Staatsökonomen aufjtellen zu können geglaubt 

haben, daß nämlich die Population Die Tendenz habe, in geometrifcher 

Proportion zu wachen, während die Production höchſtens in arithmetifcher 

zunehmen könne. 
Es fcheinen hiernach wichtige Gründe für Die Regierung vorzuliegen, 

fich Islands mehr anzunehmen, und e8 giebt in Der angegebenen Richtung 

nur wenig Stellen, wo vieleicht fo viel mit Erfolg gefchehen kann als juft 

bier. Ich will nur an das Nefultat meiner, Bemühungen auf Weftmannde 

erinnern. Während auf diefer Eleinen Infel früher vor meiner Ankunft 

jährlich von 100 lebend geborenen Kindern 77—80 in dem erften Lebens— 

jahre verftarben, fo ift dieſes Verhältniß jegt auf 28 beruntergebracht, 

Es kommt inzwifchen nicht bloß darauf an, die Kinder zu erhalten, welche 

die Staatööfonomen eher al8 eine Laft für den Staat anfehen, es kommt 

im Ganzen darauf an, die mittlere Lebenszeit der Isländer zu verbeffern. 

Hierbei hilft die Arzneimiffenfchaft nicht bloß im Intereffe der Humanität, 

fondern auch in dem des Staates, indem jährlich ein gewiſſes Capital ge— 

wonnen wird, oder, wie Duetelet fich irgendwo ausdrückt, indem pro= 

ductive Jahre anftatt der unproductiven gefeßt werden." 





Anhang. 

Einiges 

über 

Krankheiten und Krankheitsverhältniſſe 

auf den 

Färöer-Inſeln. 





Der Herr Berfaffer hat in der vorangehenden Arbeit ſich mehrfach auf 

die entfprechenden nofologifchen Verhältniffe der Färöer bezogen, fo daß es 

mir und nicht allein mir Nückftcht Darauf, fondern auch, weil Diefelben in 

mancher anderen Hinftcht von Intereſſe find, zweckmäßig zu fein fcheint, 

anhangsweife einige weitere Details über Das angegebene Thema bier hin— 

zuzufügen. 

Die Bemerkungen find zum allergrößten Theil aus einer Abhandlung 

des jeßigen Profeſſors der Mediein in Kiel P. & Panum entlehnt, welche 

ſich in der Bibliothek for Laeger vom Jahre 1847 findet, und den Titel 

„Jagttagelser, anstillede under Mxslinge-Epidemien paa Fxröerne i 

Aaret 1846. Af Cand. med. & chir. P. L. Panum.“* (D. i.: Beob- 

achtungen, während der Mafernepidenie auf den Färdern im Jahre 1846 

angeftellt von P. & Panum.) führt, fowie auch Einzelne aus einer 

Inauguraldifjertation des8Dr. El. Manicus (Annotationes in historiam et 

aetiologiam morborum quorundam borealium. Dissertatio inaugaralis 

medica ete. Hale MDCCCXXXD) entnommen worden ift. Der Leb> 

tere hat auf diefen entlegenen Infeln 8 Jahre als von der Regierung an— 

geftellter Arzt, in einem gewiß außerordentlich befchwerlichen Amte fungiert, 

und derfelbe muß ſich Daher eine genaue Kenntniß der dortigen Berhältniffe 

erworben haben. Im Jahre 1846 Krach auf den Färdern eine Mafern- 

epidemie aus, welche, wegen der befondern drtlichen Verhältniſſe Diefer 

Inſeln, einen dermaßen bösartigen Charakter annahm, daß die Dänifche 

Regierung in Kopenhagen fich veranlaßt fand, zwei junge Aerzte dorthin 

zu entjenden, den Verfaſſer obiger Abhandlung PB. &. Panum und den 

Sohn des Dr. Manicus, welcher fpäter während der Kriegszeit, fo viel 

ich weiß, im Friedericia am Typhus geftorben if. Obige Abhandlung 

nun ift Die Frucht des fünfmonatlichen Aufenthalts des Verfaſſers in jenen 

Gegenden. 
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Ueber die phyſiſchen Verhältniffe Diefer Infeln und den Einfluß, wel— 

chen Diefelben ausüben, fpricht Der Verfaffer fich folgendermaßen aus: 

„Die Lage diefer Infeln, welche aus oulfanifchen zur Trappformation 

gehörenden Bergmaffen beftehen, die fich bis zu 3000 Fuß über das Meer 

erheben, mitten im atlantifchen Meere, ungefähr 6—70 nördlich und 

19— 209 weftlih von Kopenhagen, beftimmt größtentheils ihr Klima. 

Im Sommer war die mittlere Temperatur SIR. und foll diefelbe gewöhn— 

lich im Sommer zwifchen 70 und SON. betragen, und Die Witterung tft ſehr 
unbeftändig. Die Sommer find in der Regel minder warm als in Dänemarf, 
Dagegen aber die Winter auch wieder weniger ftreng. Die Leuchtigfeit der 

Luft giebt DVeranlaffung zu bedeutenden Niederfchlägen, und Die Winde 

find überaus unbeftändig und heftig, fo daß Windftille und Orkane, welche 

Felsblöcke fortbewegen Fönnen, in der Stunde abwechfeln. Ein reiner 

Himmel gehört zu den Seltenheiten und wegen der großen Feuchtigfeit der 

Atmofphäre ift der Barometerftand gemeiniglich niedrig, ja deutet nicht 

ſelten auf Erdbeben, ohne daß doch auffallende Naturphänomene eintreten. 

Wie auf Island enthält der Seenebel eine bedeutende Menge von Salz— 

theilchen, welche auf einer Lingeren Neife im Boote das Antlitz mit einer 
Salzkruſte bedecken, felbft, wenn bei völliger Windſtille fein Schaum ins 
Boot ſpritzt. 

Die Vegetation befchränkt fich auf Gras, Kräuter, Gerfte und Kar— 

toffeln; Bäume und Gefträuche gedeihen ſelbſt bei forgfültiger Pflege und Be- 

ſchirmung durchaus nicht, und es feheint weniger Die Temperatur ald die mit 

Salztheilchen gefchwängerte Luft zu fein, welche das Wachsthum verhindert. 

Was den Charakter Der färdeifchen Landfchaft betrifft, jo iſt derſelbe 

ſehr verfchieden von dem freundlichen Anfehen einer dänifchen. Die bemohn- 

ten Orte Tiegen alle Dicht am Meere, meift in einem von Dreien Seiten mit 

hohen Felſen eingefchloffenen Thale, deſſen offene Seite fich dem Meere zumen- 

det. Der flachere und ebnere Theil des Thales ift felderweiſe angebaut und 
trägt theils herrliches Gras, theils Gerſte und Kartoffeln. Außerhalb der 

Einfriedigung, welche Diefe Trift ‚Bäe“ umgiebt, oben zwifchen den Felſen, 

legt das freie unbebaute Feld, welches den größten Theil des Landes ein- 
nimmt, und wo die Schanfe und Kühe frei umher gehen. Es ift überall 

mit kurzem, aber feinem und ſchönem, Gebirgägrafe befleidet, mit Aus- 

nahme derjenigen Stellen, wo der nadte Felfen fich fenkrecht erhebt und 

dadurch den Bergen ihr terraffenförmiges Ausfehen verleiht, und der durch 

die Gebirgsbäche und Ströme gebildeten Bergfcehluchten und Fahlen Furchen. 

Da außerdem die Käufer niedrig, theils von Holz, theils von Erde und 

Felſen aufgeführt, immer mit Raſen bedeckt und über das. ganze angebauete 

Feld zerftreut find, fo Fann man es fich vorftellen, daß Diefe baum- und 
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gefträuchlofe Landfchaft, Deren Hauptſchönheit ihre grüne Farbe ift, in der 

Regel weder fehr impofant, noch freundlich fein Fann Nur wenige der 

bewohnten Stellen geben durch die Formen der Gebirgsmaffen, oder durch 
die Ausficht auf andere Infeln und Eoloffale Felsblöce draußen im Meere, 
oder durch Wafjerfälle und Ebenen mit fleinen Binnenfeen, einen wirklich 

anziehenden Anblick, ohne doch ihren ernften fehwermüthigen Charakter zu 
serläugnen. Drinnen im Lande, oben und zwifihen den Felſen, trägt Die 

Zandfchaft überall, wie verſchieden immer, ein im höchften Grade melancho— 

lifches Gepräge. Ueberall herrſcht in Diefen Gegenden das tieffte Schweigen, 

nur unterbrochen Durch das Gemurmel der Bergftröme und das Gefchrei 

der Vögel, deren melancholifche einförmige Töne in Sarmonie zu dem trau- 

rigen Gepräge der ganzen Landfchaft ftehen. Die intereffanteften und 

megen ihres impofanten feierlichen Charakters oft höchft anziehenden Land— 

fchaften finden fich an den Küften, welche an das offene atlantifche Meer 

flogen. Hier treten die Felſenwände mitunter in einer Höhe von 2000 Fuß 

fenfrecht hervor; befpült von der gewaltigen Brandung, welche Höhlen in 

ihnen gebildet hat, welche durch ihre Größe und ihr feierliches Halbdunkel 

ebenfo impofant wie Durch ihre fehönen Farben anziehend find. Außerhalb 

dieſer Belfenwände finden ſich zahllofe Scheeren und ifolirte Klippen, ges 

wöhnlich Burfchen (Drenge) genannt, welche in den meift abenteuerlichen 

Geftalten oft eine Höhe von mehreren Hundert Fußen erreichen. Sowol 
die auf dem Gipfel raſenbedeckten „Burfchen,” wie die Klippenmwände felber, 

befondersd Die fog. Vogelberge, dienen an manchen Stellen zahllofen See: 

vögeln zum Wohnplab, deren Gewimmel und Gefchrei die Scene belebt. 

Man wird fchon von born herein fihließen können, daß das rauhe 

kalte Klima viele rheumatiſche Zufälle erzeugen müffe, welche in 

Mirklichkeit fehr Häufig find. Ich Habe während meines Aufenthaltes 

überaus viele Fälle von firen und von vagen rheumatifchen Schmerzen ges 

fehen, mehrere hydrarthri rheumatici, welche ſich fpäter zu tumores alb. 

entwickelten, viele Herzkrankheiten und einzelne Paralyfen vheumatifchen 

Urfprungs, und einige Male rheumatifche Fieber. Nach den Maſern 

waren fowol Diarrhöen, wie heftige Kolifen ſehr häufig und oft entftand 

gleichzeitig hiemit Erbrechen. mit einer bedeutenden prostratio virium, ganz 

wie bei der Cholerine. Diefe Zufälle entftanden, natürlich in verfchiedenem 

Grabe, faft bei allen Mafernkranfen, welche fich zu früh einer Grfältung 

ausgeſetzt hatten, und ſie verfchwanden oft eben fo ſchnell als fte gefommen, 
wenn ein pafjendes Verhalten neben den indieirten Medicamenten in An— 
wendung gebracht worden, wogegen namentlich Die Diarrhden bei einer 

unpaffenden Diät chronifch wurden, und es ift kaum einem Zweifel unter- 

worfen, Daß die meiften Zufälle im Anfange rheumatifchen Urſprungs waren. 
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Die Befchäftigungen der Ginwohner, namentlich im Sommer, begünfti- 

gen fehr dieſe Nheumatismen, wie auch die Kleidertracht, welche, Winter 

und Sommer dieſelbe, in allen Stücken unzweckmäßig ift. Ihre Fußbeklei— 
dung befteht aus langen Strümpfen und einer Art von Schuhen oder 

Sandalen, welche fie aus einem Stück Schaaffell zufammennähen, und 

welche jo dünn find, daß die Sohle oft an Einem Tage verfchliffen wird, 

und ſte befommen Daher, jowie fie nur das Haus verlaſſen, nafje Füße, 

woran fie jtch wenig fehren. Werner bat, namentlich bei älteren Manns- 

perfonen, welche Feine Sofenträger brauchen, die Mitte des Unterleibes oft 

feine andere Bedeckung als Das wollene Hemd, welches Alle auf bloßem 

Leibe tragen. 

Die Häufigkeit hronifcher Affertionen der Bronchial— 

ſchleimhaut, fann man auch nach den befchriebenen Elimatifchen Ver— 

bältniffen vorausfegen, wie e8 denn auch der Fall ift, und wozu gewiß auch 

die im Nebel fuspendirten Salztheilchen viel beitragen, welche ſelbſt im 

Stande find, bei dem der nicht daran gewöhnt ift, ein Hauterythem her- 

sorzubringen. Diefe Krankheit währt oft fo lange, daß die Kranfen unter 

heftifchen Symptomen daran fterben, und ift eine der häufigiten, ‘wenn 

nicht gar die häufigfte Todesurfache unter älteren Leuten auf den Färöern. 

Die Sfrofulofis fommt zwar wol in ihren verfibiedenen Formen 

auf den Färdern vor, fowie die Damit verwandte Tuberculofis, beide 

find aber jedenfalls ziemlich feltene Krankheiten, welches ich rückjichtlich der 

Tubereulofe fchließen zu dürfen glaube, da ich während meines Aufenthaltes 

mehrere hundert Patienten ftethoffopirt und nur 2 Fälle gefunden habe, in 

denen Die ftethofopifchen Zeichen mich mit Sicherheit Phthiſis Diagnofti- 

eiren ließen. Dagegen habe ich eine bedeutende Zahl von Kranken ge- 

fehen, welche nach einer chroniſchen Bronchitis offenbar hektiſch waren. 

Da das Wechſelfieber, foweit man weiß, eine den Färöern durch— 

aus fremde Krankheit ift, jo Eönnte man Boudin’3 Behauptung eines 

antagoniftifchen Verhältnifjes zwifchen Intermittens und Phthiſis als einen 

Einwand gegen und geltend machen, indem man Daraus abnehmen follte, 

daß die Phthiſis Hier ehr häufig fein müßte, und nach dem erften Augen- 

fchein möchte man in der That es annehmen, daß Diefes wirklich der Fall 

jet, wenn man nämlich nicht zwifchen wirklich Phthiſiſchen und ſolchen, 

welche nach einer fehr chronifchen Bronchitis phthiſtſch gemorden, unterfchei- 

den will. Aber die große Feuchtigkeit der Luft, welche hier nicht aus dem 

Erdboden, fondern aus dem Meere entfpringt, und deren Dünfte nicht die— 

jenigen Beimengungen enthalten, welche die Sumpfluft characterifiren, kann 

man wol gleichzeitig als die Urfache anfehen, welche der Entwickelung der 

Intermittens entgegenwirkt, welche am beften in einer mit Sumpfluft ges 
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fehwängerten feuchten Atmofphäre gedeiht, und der Phthiſis, welche am 

verderblichften für trockene und ftaubreiche Gegenden ift — felbft wenn 

man die Widerfprüche unberückſichtigt läßt, welche Boudin’s in der That 

auf große Zahlen geftügte Behauptung gefunden bat. Ob es inzwifchen 

mehr dem Einflufje de3 Klimas oder dem einer größtentheils animalifchen 

Koft zu verdanken ift, dag Serofeln und Tuberkeln fo felten auf den Färöern 

find, iſt für jeßt gewiß fchwierig zu entjcheiden.” 

Daß Bruftaffeetionen während der Mafernepidemie bejonders 

häufig waren, ift natürlich, aber Diefelben find e8 auch) außerdem, und unter 

den in den Kirchenbüchern angeführten Todesurſachen findet fich Faum Gine 

fo häufig als „Bruſtkrankheit.“ Dagegen ſcheint Pneumonie weit feltener 

zu fein, und der Verfaſſer hat nur Einen Fall davon beobachtet. 

Inwiefern: die fo außerordentlich häufigen Menoftaften, mit ihrem 

Heer von hyſteriſchen Affeetionen, von Erfältungen bei dem rauhen und falten 

Klima, oder von der Durchnäffung der Füße, welcher die Weiber beftändig 

ausgefegt find, ihren Urfprung nehmen, over ob Diefelben von Dem vielen 

Stillefigen entſpringen, wagt Verf. nicht zu entfcheiden, neigt jich aber 

zur Annahme der erftgenannten Urfache. Als eine weitere Veranlaffung 

zu Grfältungen muß man auch den Umftand erwähnen, daß die färdifchen 

Weiber niemald Unterbeinkleider tragen. 

Don Hautkrankheiten ift der Verfaſſer geneigt, die ziemlich häu— 

fige Urticaria und Psoriasis der Einwirkung des Klimas zuzufchreiben, 
und findet fich Die Letztere nicht felten, doch hat derfelbe fie nur auf den 

unteren Extremitäten bei Männern gefehen, und vermuthet, Daß Selbige 

von der Einwirkung des Salzwaſſers auf die Haut herrühre. 

„Da ſonſt Die Häufigkeit der Geiftesfranfheiten erwiefener 

Maaßen in geradem Verhältniß zur Cultur und den ans derſelben hervor— 

gehenden forialen Colliſionen fteht, jo möchte man erwarten, Diefelben auf 

den Färdern überaus felten anzutreffen, indem die Cultur hier gewiß feine 

hohe Stufe erreicht hat und die focialen, da8 Gemüth umſtrickenden Colli— 

fionen wegen der herrſchenden patriarchalifchen Verhältniffe vergleichsweife 

fo wenig zahlreich find. Aber im Gegentheil giebt es vielleicht kaum ein 

Laud, ja vielleicht Faum eine Hauptſtadt, wo Geiftesfranfheiten im Ver— 

bältniß zur Bevölkerung fo häufig find al3 auf ten Färöern. In den 

meiften von 100 oder 200 Menfchen bewohnten Dertern findet fich Einer 
oder mehrere Geiftesfranfe, und ich glaube nicht, daß Die Annahme über- 

trieben ift, wenn ich 1 p&t. Geiftesfranfe, wenigftend auf die Bevölkerung 

der Färöer rechne. Dieſes ift um fo auffallender als die Färinger fich im 

Allgemeinen Durch vorzügliche Geiftesanlagen auszeichnen. Dabei bemerft 

man eine auffallende Uebereinftimmung in der Form der Krankheit, welche 
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ſich meift als religiöſer Wahnfinn und als Dämonomanie Außert, 
und dieſe beiden Formen ſcheinen ziemlich ſchnell in Blödfinn überzu— 

gehen, welcher übrigens bei Einigen angeboren iſt, bei Anderen erſt um die 

Zeit der Pubertät zum Vorſchein kommt. Ich bin faſt überzeugt davon, 

daß der Eindruck, welchen der Charakter der Landſchaft, verbunden mit den 

häufigen Nebeln, aufs Gemüth macht, die wichtigſte prädisponirende Ur— 

ſache für die Häufigkeit der Geiſteskrankheiten auf den Färöern iſt.“ 

„Wenn man die Uebereinſtimmung erwägt, welche ſich in der Manier, in 

welcher ſich die Geiſteskrankheiten bei den Faͤringern äußern, findet und Die 

Harmonie, welche zwifchen dem Gepräge, welches Diefelben tragen und 

zwifchen dem Eindruck herrfcht, den die färdifche Landſchaft unwillkührlich 

auf das Gemüth ausübt, fo glaube ich, daß man darin einig mit mir fein 

wird, daß die eigenthümlichen Naturverhältnife wahrfcheinlich Die wichtigfte 

prädisponirende Urfache für Die Geiftesfranfheiten der Färinger abgeben, 

wobei vielleicht auch der gewöhnlich fehr niedrige Barometerftand nicht ohne 

wichtigen Einfluß ift.” 

Das Branntweinfaufen ift auf * Färöern eigentlich nicht all— 

gemein geworden und es giebt nur wenig wirkliche Säufer; was dieſe be— 

trifft, fo glaubt der Verfaſſer, daß von ihnen eine relativ größere Anzahl 

wahnftnnig wird als e8 in Dänemark der Fall if. — —. 

Was die Lebensweife der Färinger betrifft, jo bemerkt Der Verf. zu= 

erft über ihre Koft, Daß Diefelbe aus drei Hauptmahlzeiten beiteht. Am 

Morgen wird Milch, gewöhnlich fauere, genoffen und dazu „Drujl“ und 

„Skjeerpekjöd.“ „Draujl“ ift ein ungefäuertes, aus Gerftenmehl und 

Waſſer bereitetes Brod, welches in Form von 1 Fuß langen und 1, bis 

3 Zoll dicken Stäben in heißer Aſche Teicht gebacken wird, und daher inwen— 

dig meiftens roh bleibt. Im der Schlachtzeit wird, befonderd von Unver- 
mögenden, gekochtes Schaafblut anftatt des „Drujls‘ gebraucht. 

„Skjeerpekjöd“ ift luftgedörrtes Schaafäfleifch, welches ohne irgend 

eine Zubereitung, nachdem das Thier gefchlachtet worden, in einen Neben- 

gebäude aufgehängt worden, und wenn man vielleicht Den in dem Nebel 

fuspendirten Salztheilchen einigen Einfluß auf Die Gonferbation des Flei— 
ſches zufchreiben Fann, jo muß daffelbe Doch einen nach der Befchaffenheit 
der Witterung höheren oder geringeren Grad der Fäulniß durchgehen, be- 

vor es trocken wird; e8 wird roh zum Drujl verzehrt. Im Sommer wird 

es von Milben bedeckt und es wird alsdann Der fharfe Geruch und Ge- 
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ſchmack deffelben noch vermehrt. Die Mittagsmahlgeit oder „Dövre““ be— 

fteht aus zwei Gerichten. Das eine derfelben ift gewöhnlich eine in Waffer 

gefochte Suppe aus Gerftenmehl oder Gerftengrüge mit einem guten Zufaß 

von „Baut,” d. i. eine Mifchung von allen Sorten Fett, am liebften von 

ranzigem Talg vder anderem ranzigen Fett. Seltener wird Grüse genof- 

fen, in welcher dann ſtets eine tüchtige Portion „Baut“ mitgefocht wird 

und welche am liebjten mit fauerer Milch gefpeif’t wird. Zum anderen 

Gerichte, welches zuerſt vorgefegt wird, gehört halb verfaultes Fleiſch oder 

Fiſch, welcher wie das Fleiſch ohne alle Zubereitung des Einfalzend oder 

Räucherns getroefnet wird. In dem mehrmonatlichen Zwifchenraum, in 

welchem das Fleiſch oder der Fiſch weder frifch, noch lufttrocken find, wer— 

den fie mit dem Beiworte „rast‘“ bezeichnet, welches fo viel ald wie halbfaul 

heißen fol, eine Eigenfchaft, Die wirklich vorhanden if. Gewöhnlich wird 

dieſes „raste* Fleifch gekocht, Doch ziehen Einige vor, e8 roh zu verzehren. 

Ih Habe die Mannfchaft eines Bootes mit großem Appetit Nobbenfleifch 

im rohem Zuftand genießen fehen, welches dermaaßen faulig war, daß der 

Geftanf davon mich in: offenen Boote genirte, und welches jo voll von 

Maden, daß der Boden des Bootes ftellenweile von den Daraus hervorge— 

krochenen oder herausgefchlüpften Infeetenlarven weiß mar. — Die Abend- 

mahlzeit „Nöttere,“ welche unmittelbar vorm Schlafengehen eingenommen 

wird, ift eigentlich Die Hauptmahlgeit und befteht immer aus warmer Fleifchfpeife, 

am liebſten frifchem Fleiſch oder Fiſch mit Kartoffeln, fo fett wie irgend 

möglich, und in Grmangelung defjen, wird „rastes“ Fleiſch oder Fifch ges 

nommen mit eingefalzgenem Robbenſpeck — vom Grinde — einer Art von 

Delphin. Als Getränk während und nach der Mahlzeit wird gefochte 

Milch genoffen, welche meiftens mit Laab oder Eſſig zum Gerinnen gebracht 

worden iſt.“ 

„Zu den färdifchen Leckereien gehören befonders Die fehr beliebten 

„Quanner,‘ welche aus den abgeſchabten Stengeln der Angelica archan- 

gelica beftehen, welche gewöhnlich ohne einen Zuſatz verzehrt werden, von 

den Meicheren jedoch mitunter mit Zuder und Rahm, wie die Erdbeeren 

bei und. Den Taback rauchen auch Die Weiber, und der Kaffee wird nur 
son Wohlhabenderen genoffen. ” 

Dan follte vorausſetzen, Daß eine nach unferen Begriffen fo wider- 

wärtige und, nach den Lehren der Hygieine, fo ungefunde Koft einen weit 

nachtheiligeren Einfluß auf die Gefundheit der Färinger ausüben müßte, 

als wie Diefes in der That der Fall zu fein feheint. Indigeftionsbefchwer- 

den ſcheinen nach dem DVerf. allerdings ſehr häufig zu fein und namentlich 

erzeugt der Genuß son halbfaulem Fleiſch und Fiſch in größeren Quanti- 
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täten gewöhnlich Diarrhden; man follte aber von vornherein glauben, daß 

der Nachtheil weit bedeutender fein müſſe. 

Daß jedoch unter veränderten Umftänden, wie Der zur Zeit eintreten- 

den Krankheiten, die Schädlichkeit einer folchen Diät deutlicher hervortreten 

werde, läßt fich im voraus ſchon vermuthen, und gewiß mit Necht fieht der 

Berfafier Diefelbe als die Hauptveranlaffung der Diarrhöe an, welche in 

verderblicher Weife als Nachkrankheit der Mafern fo allgemein, befonders 

aber in den Wohnungen der Dürftigeren auftrat, welche fich keine andere 

Koft zu verfchaffen im Stande waren und auch glaubten, daß je mehr der 

Appetit Durch Den fcharfen Geſchmack Der ſchwer verdaulichen ranzigen 

Fleiſchſpeiſen gereizt und der Magen damit angefüllt würde, u um jo eher Die 

verlorenen Kräfte wieder erfegt und geſtärkt würden. 

Als eine andere Folge dieſer meift animalifchen Koft, wird es anzu= 

fehen fein, daß Sämorrhoiden, Plethora und Lithiasis auf den Färöern 

ziemlich häufige Krankheiten find, dagegen zeichnen Die Einwohner fich be= 

fonders durch vortreffliche und Durable Zähne, aus welche oft bis ins fpäte 

Alter jech conferviren und nur an den Kronen abfchleigen. Verf. jchreibt 

dieſes Der feſten und zähen Koft, welche das gedörrte Fleiſch Liefert, fo wie 

der Neinigung zu, welche jedes Mal vorgenommen wird, wenn fie ihe 

Drujl effen. 

Troß Diefer Speifen, welche und höchft ungefund fcheinen müffen, 

finden wir, daß die Mortalitätsverhältnifje fich, mit den in Dänemark vor— 

handenen verglichen, weit günftiger für die Färöer ftellen, denn während 

dort die größte Sterblichkeit fich zwifchen dem 60. und 70. Jahre findet, jo 

findet fich Diefelbe bier zwifchen dem 80. und 90. Lebensjahre, und Die 

durchfehnittliche Lebensdauer, welche Dort 36 Jahre beträgt, beläuft fich auf 

den Färdern auf 44%, Jahre, obwol die Todtgeborenen hier mitgerechnet 

find. Der Verf. ift der Meinung, daß eine Verbefferung der Alimente die 

Lebensdauer der Färinger noch erhöhen werde, und daß Die jo beſonders 

glinftigen Sterblichfeitöverhältniffe auf den Bärdern zunächit dem Umftande 

zugefehrieben werden müſſen, daß dieſe fernen Inſeln von fo manchen 

Krankheiten verfchont bleiben, welche bei ung bereichen. 

Aus der Schilderung, welche von den Wohnungen und von der 

Kleidung der Färinger gegeben wird, geht hervor, Daß Diefelben im Allge- 

meinen zweefmäßiger und daher der Gefundheit minder nachtheilig find, als 

auf Island. Der Torfrauch, welcher das Innere der Hütten, namentlich 

des täglichen Wohnzimmers gewöhnlich erfüllt, führt nicht die Nachtheile 

für die Gefundheit mit fich, Die man Davon erwarten follte, da ein Fremder 

oft kaum begreift, wie ein Menfch in einer fo räucherigen Atmofphäre nur 

athmen Fann. Diejenigen Krankheiten, welche am häufigſten von Diefer be- 
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ftändigen Einwirkung des Iorfrauches entftehen, find chronifche Augen-Ents 
zundungen und deren Folgen. Wie in Island fo werden auf den Färbern 

auch in der Negel nur wollene Kleider getragen, welche wie dort in Urin 

gewafchen werden und worunter Läufe und Krätzmilben vortrefflich ges 

deihen. 

Was die täglichen Beſchäftigungen der Färinger betrifft, welche be— 

ſonders aus Schaafszucht, Fiſcherei, Vogelfang, etwas Ackerbau und Torf— 
ſtechen beſtehen, ſo werden dieſelben dadurch meiſtens in der freien Luft 

gehalten und ſo bei ſchwerer Arbeit an die Einwirkung eines rauhen unbe— 

ſtändigen Klimas gewöhnt, wodurch ſie ungewöhnlich abgehärtet werden 

müſſen. Das umgekehrte Verhältniß gilt dagegen für die Weiber, welche 

mit Ausnahme des Kuhmelkens und des Einerntens, faſt immer ſtille 

ſitzend ſich in der verdorbenen Atmoſphäre der Wohnungen aufhalten, wo— 

durch nothwendig Hyſterie, Störungen in der Digeſtion und Unordnung in 

der Menſtruation herbeigeführt werden müſſen. 

Daß die Färder völlig oder theilweife yon einer Menge Strankheiten, 

befonders anftefenden, welche Die Bevölkerung anderer Länder deeimiren, 

verſchont find, fcheint Die allerwichtigfte VBeranlaffung der günftigen Sterb- 

lichfeitöverhältniffe und der hohen Lebensdauer der Einwohner zu fein. 

Diefes erhellt befonders aus einer Furzen Ueberficht der Krankheiten, welche 

auf den Färbern felten oder unbefannt find. 4 

Die Scerofulofis und Tuberculoſis, Deren ungeheurer Einfluß 

auf die Sterblichkeit anderer Länder überhaupt, und insbefondere auf Die 

der Kinder unter 10 Jahren befannt genug ift, find, wiewohl nicht unbe- 

fannt, Doch verhältnigmäßig felten auf den Färöern, und e8 Tiefe fich viel- 

leicht Daraus das befonders günſtige Mortalitätsverhältnig für Kinder unter 

10 Jahren erklären. Wielleicht Hat Die vorherrſchend animalifche Koft Der 

Einwohner Einfluß bierauf, aber es ift nicht unmöglich, daß auch Der Um— 

fand, daß die Syphilis bis vor ganz wenig Jahren auf dieſen Infeln eine 

durchaus unbefannte Krankheit war, zu der relativen Seltenheit der beiden 

genannten Krankheitöfamilten beigetragen bat. 

Ob Scirrhus und Krebs vorkommen, kann ich nicht beftimmen, 

ich habe Feinen Fall davon gefehen und es ift nicht mahrfcheinlich, daß Diefe 

Krankheit mir ganz entgangen fein follte, wenn felbige mindeſtens nicht zu 

den Seltenheiten gehörte. 
Den Morbus Brightii, welcher auf dem allgemeinen Hospital in 

Thomſen, Krankheiten Islands. 11 
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Kopenhagen fehr häufig vorkommt, Habe ich auf den Färöern nicht gefehen, 
obwohl ich flet8 den Harn der an Dedem in Den Beinen oder an anderen 

verdächtigen Symptomen Teidenden Patienten gekocht habe. Niemals habe 

ich Eiweiß im Urin gefunden, apaeaen gewöhnlich ein Herzübel als Urfache 

des Dedemd. 
Das Wechfelfieber und die damit in Verbindung ftehenden Leber— 

und Milzanfchoppungen kommen nicht vor. 

Bon anftekenden Krankheiten, welche Diefe Infeln heimfuchen, 

fönnen eigentlich nur Scabies, Influenza, Typhus und in den legten Zeiten 

Syphilis genannt werden. 

Influenzaepidemien (Krujm) treten Häufig und, wie e8 fcheint, 

mitunter mit einem recht ernften Charakter auf. Es ift fehr bemerfens- 

werth, daß der Ausbruch diefer Epidemien in genauer Verbindung mit der 

Ankunft der Handelsjchiffe, befonders im Brühjahre, fteht." — 

— Diefe Erfeheinung wird auch von dem Dr. Mantcus in feiner 

angeführten ISnauguraldifjertation beftätiget (pag. 20), weshalb die Färinger 

diefe Influenza Skuiba Krujm, D. i. influenza navalis, nennen. Diefelbe 

pflegt nicht allein mit den Schiffen zugleich anzufommen, fondern ſie wird 
auch son den Reifenden, welche nicht davon ergriffen find, wenn ſte nur 

aus einen angeſteckten Orte fommen, von einem Gilande zum anderen hin— 
geführt, wie ich öfter felbft gefehen Habe. Eine ähnliche Grfcheinung zeigt 

fih nah Vogel und Weifard auf der fchottifchen Infel Set. Kilda, 

und es ift diefer Infel wie Den Färdern, Island und den Antillen, eigen- 

thümlich, Daß die Epidemie Die Fremden und noch nicht Aeelimatiftrten 

verfchont, und Diefe Immunität der Fremden auf den Färbern währt ge- 

meiniglich 3 bis 4 Jahre. So werden auch Die Bewohner der bekannten 

Infel Ritenien im Südmeer, nah Beechey, nach der Ankunft fremder 

Schiffe immer von Krankheiten ergriffen. — — .— Dieſe Erfcheinung 

kann feine zufällige fein, da die Ankunft des erften Sandelsfchiffes zu fehr 

verfchiedenen Zeiten, im März, April oder jelbft im Mai, erfolgt. Nach 

der Angabe des Amtmanns Plöhen, welcher fich 17 Jahre auf den Fä- 
röern aufgehalten, ift jedesmal 2 bis 3 Tage nach der Ankunft des 

erften Schiffes eine folche Epidemie ausgebrochen und zwar in der Weife, 

Daß zuerft der Handelöverwalter und fein Unterperfonal, darnach ganz 

Thorshavn und alsdann die Übrigen Ortfchaften des Landes ergriffen 

wurden. Nur felten tritt die Gpidemie auch zu anderen Zeiten im Jahre 

auf, wie im Auguft 1846 während meines Aufenthaltes. Auch dieſe 

Epidemie begann ein paar Tage nach der Ankunft des Schiffes und breitete 

fich ganz in der eben angeführten Weife aus. 

Typhöſe Fieber, hier „Landfarsöt“ genannt, grafftren zwar mit» 
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unter, aber ficher nicht fo oft als wie bei und. Die ifolirte Belegenheit 

der Wohnorte bewirft, daß man e3 deutlich wahrnehmen kann, wie die 
Krankheit, anfänglich fpontanen Urfprungs, fich darauf auf contagiöfem 

Wege verbreitet. Diefes ging augenfcheinlich aus einer Epidemie, welche 

der Verfaffer beobachtete, hervor, wo Die Krankheit, nachdem eine Sperre 

angeordnet war, nicht allein fich auf die bereits ergriffenen Wohnpfäße be— 

ſchränkte, fondern fogar auf die inftzirten Häufer, und felbft in diefen blie- 

ben Diejenigen, welche in einen bon den Kranfenzimmer entfernten Öemache 

fehliefen, entweder gänzlich verfchont oder wurden erft fpäterhin frank, 

während Diejenigen, welche genöthigt waren, in demfelben Zimmer mit 

den Kranken zu fehlafen, bald der Eine nach dem Andern ergriffen wurden, 

Auf diefe Weife gelingt e8 auf den Färöern gewöhnlich, Die meitere 
Verbreitung einer Typhusepidemie zu verhindern, wozu Die außerordentliche 

Furcht der Eingeborenen vor anſteckenden Krankheiten fehr viel beiträgt. 

Da der Typhus auf diefe Weife fich felten über die Ortfchaft hinaus ver- 

breitet, woſelbſt derfelbe fpontan entftanden, und Diefer fpontane Urfprung 

glücklicher Weife nicht ſehr Häufig ift, fo feheint der Typhus nicht viel zu 

einer Erhöhung der Sterblichkeit auf den Färöern beizutragen, wenigftens 

nicht fo viel wie in anderen Ländern, wo die Einwohner in einem regeren 

Verkehr mit einander ftehen und minder willfährig Dazu find, einer Sperre 

fih zu unterwerfen. 

Die Syphilis ift bis 1845 ganz unbekannt auf den Färöern geme- 

fen; feit der Zeit find (bis 1847) gegen 20 Fälle in Behandlung gewefen. 

Die Blattern herrfchten zulegt 1705 auf den Färdern und richteten 

damals eine große Verheerung an. 

Scarlatina hat meines Wifjens diefe Infeln niemals Gellrgefut 

und wahrfcheinlich der Keuchhuften ebenfowenig, und was einmal davon 

in den Sterbeliften einzelner Prediger vom Jahre 1838 angegeben worden, 

ſcheint auf heftige Fatarrhalifche Bruftaffectionen während einer herrfchenden 

Krujmepidemie bezogen werden zu müſſen. 

Die Mafern waren feit 1781 nicht auf den Färöern aufgetreten, 

als diefelben in Den erften Tagen des April 1846 ausbrachen. Don den 

7782 Einwohnern wurden ungefähr 6000 davon im Verlaufe eines halben 

Jahres ergriffen. Dom Anfange des Jahres bis zum Ende der Epidemie, 
Mitte September, ftarben im Ganzen 225 Individuen, worunter wenigftend 

102 an den Mafern oder deren Folgen. Während das Verhältniß der 
Geftorbenen zur gefammten Volfsmenge, welches fich in Dänemark, nad) 

einer durchfchnittlichen Berechnung von 1801 bis 1834 auf 1: 41,22 bes 

läuft, auf den Färdern, nach einer durchfehnittlichen Berechnung von 

1835 bis 1845, incl. 1 : 64,66 beträgt, findet ſich, daß daſſelbe Hier allein 
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in den erften zwei Dritttheilen des Jahres 1846 1: 31,107 gemefen ift. 
Diefer Einfluß, den Die Dafernepidemie vom Jahre 1846 auf die Mortali- 

tätsverhältniffe der Färöer ausgeübt, iſt ein Beifpiel, welches Licht Darüber 

verbreitet, welchen Einfluß Epidemien überall haben, um die Bevölkerung 

„eines Landes zu, decimiren. Die Maſern felbjt pflegen unter gewöhnlichen 

Berbältniffen nur Kinder zu bedrohen, fie ergriffen dagegen bier faft Die 

ganze Bevölferung ohne Anfehen des Alters. In jedem Falle glaube ich 

es erwiefen zu haben, daß der wefentlichfte Grund der günftigen Mortali- 

tätöverhältniffe auf Den Färbern in ihrem Freifein von manchen Krankhei— 

ten, welche an anderen Orten die Sterblichkeit jo bedeutend erhöhen, ge= 

fucht werden muß, und welches ſowol von ihrer ifpfirten Belegenheit, wie 

von ihren beſchränkten Handelsverhältniffen hergeleitet werden muß. Es 

tft Demnach einleuchtend, Daß prophylaktiſche Manfregeln wider dag Auf- 

fommen und die Ausbreitung eingefchleppter Krankheiten eine fehr Hohe 

Bedeutung an folchen Orten beſitzen, wo Diefelben ausführbar find, während 

ſie Dagegen bedeutungslos werden, mo ein größerer Conflur son Menſchen 

und fonftige Verhältniſſe fte unausführbar machen. Hier würde daher eine 

Duarantaine wider die Mafern lächerlich erfcheinen, wihrend Die Färöer 

wahrfcheinlich nicht gegen 100 Einwohner verloren haben würden, wenn 

nicht eine gegen Die Einfchleppung Der Mafern gerichtete Verordnung vor 

etlichen Sahren aufgehoben worden märe. 

Die Beobachtungen über Die Mafern, welche Die eigentliche Veranlaf- 

fung waren, weswegen der Hr. Verf. von der dänischen Negierung nach 

den Färdern gefandt worden, giebt derſelbe in einem eigenen Abfchnitte, 

aus welchem ich dad Wichtigfte fehlieglich in der Kürze mittheilen will: 

„Meber die Dauer des Incubationgjtadiums vermißte man bisher ge— 

naue und genügende Beobachtungen, indem Einige Dafjelbe auf 8, Andere 

auf 10 bis 14 Tage anfchlagen, und wieder Andere durchaus fein beſtimm— 

te3 stadium contagii latentis annehmen. Diefes kann inzwifchen nicht 

auffallen, da bei einen Iebhafteren Verkehr der Bevölkerung Beobachtungen 

darüber nicht in ficherer Weiſe angeftellt werden fünnen. - Die Mafern 

wurden durch einen Tifchler von Kopenhagen nach Thorshavn gebracht. 

Derfelbe hatte erftere Stadt am 20. März verlaffen, Fam am 28. d. M. 

in Thorshavn an und befam die Mafern einige Tage fpäter. Kurz vor 

feiner Abreife von Kopenhagen Hatte er mit Mafernfranfen verkehrt. Un— 

gefähr 14 Tage fpäter wurden zwei Leute, mit welchen er am meiften 

Umgang gepflogen, von der Krankheit ergriffen. Diefe obwol ungenau be— 

obachteten Facta, welche mir mitgetheilt wurden, -veranlaßten mich auf 

meinen Neifen auf die Dauer des Incubationsſtadiums zu achten.” 

„Der Derfaffer theilt eine Menge von Beobachtungen mit, aus welchen 
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er zu dem Schluffe gelangt: „daß das Maferncontagium längere Zeit nach 

feiner Aufnahme in den Organismus durchaus Feine krankhaften Erſchei— 

nungen bervorbringt, dann aber nach einem unbeflimmten stadio prodro- 

morum, nacı meinen Grfahrungen immer den 13. oder 14. Tag das befannte 

Eranthem erzeugt; dieſes Nefultat hat fich mir nach einer bedeutenden Neihe 

von genauen Beobachtungen conftant gezeigt. Hiebei kann e8 wol nicht 

geläugnet werden, daß die Gonftitution, Lebensweife ꝛc. der Kranfen etwas 

zum jchnelleren oder langfameren Serbortreten des Eranthemes beitrage, 

bei Weiten jedoch nicht fo viel als wie man a priori anzunehmen geneigt 

fein möchte. Und es fiheint als ob die äußeren Verhältniffe Faum im 

Stande feien, den Ausbruch des Eranthemes länger als 24 Stunden ent- 

weder zu befehleunigen oder zurückzuhalten von der normalen Eintrittäzeit, 
wann das Granthem erfcheinen fol, welcher Termin ungefähr auf Der > 

Gränze zwifchen dem 13. und 14. Tage gefucht werden muß. Ich glaube 

wenigftens, daß Diefe Behauptung, welche das Nefultat von Beobachtungen 

in 52 verfehiedenen Ortfchaften ift, fich auf Data ftüßt, welche von der 

Beschaffenheit find, daß ſie Beweisfraft beften. Ausnahmen von Diefer 

Regel, welche ich nicht abläugnen kann, Habe ich übrigen nicht gefehen, 

und fcheinbare Widerfprüche gegen Die Negel, Dienten nach genauerer Unter- 

fuchung oft allermeift dazu, um dieſelbe zu beftätigen. Ich fühlte mich 
felöft fehr häufig in meinem Glauben an ein conftantes Incubationsftadium 

wanfend gemacht, aber in allen Fällen ſchwand mein Zweifel bei einer ge= 

naueren Unterfuchung wieder dahin. Die Analogie mit den Erfahrungen, 

welche man über das Incubationsftadium der DBlattern gemacht hat, und 

welches darnach von der Aufnahme des Contagii bis zum Ausbruche der 

Blattern fich auf eine Dauer von 14 Tagen erftreckt, giebt, wie es mir 

feheint, Diefen Wahrnehmungen nach mehr Bedeutung. 

Ein Umftand, welcher leicht einen Irrthum bei Diefen Unterfuchungen 

veranlajfen kann, ift die unbeftimmte Dauer des catarrhalifchen Vorboten- 

ftadiums. Deshalb darf man die Kranken nicht fragen, wann fie Frank 
geworden, jondern wann ſie dad Exanthem befommen, wenn man Auffläs 

rungen Über die Dauer des Zeitraumes, welchen das Contagium zur Ent- 

widelung des Ausfchlages bedarf, zu erhalten erwarten Fann. 

Ueber die Zeit, wann das Maferneontagium feine intenftofte Anftek- 

kungskraft befibe, Hat der Verf. auch Unterfuchungen angeftellt, ift indeffen 

zu feinem ganz beſtimmten Nefultate darüber gefommen; er glaubt nur fo 

viel mit Sicherheit behaupten zu Fünnen, daß die Mafern während des 

Ausbruches und in ihrem Efflorescenzftadium vorzugsweiſe anſteckend find, 

daß Dagegen ihre Anſteckungsfähigkeit ſowol im stadio prodromorum, 

wie im stad. desquamationis zweifelhaft if, und wenn man bisher allge- 
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mein angenommen Hat, Daß gerade in Dem Lebteren die Anſteckungsfähigkeit 
der Mafern am größten fein folle, fo meint der Verf., daß diefe Annahme 
auf einer Täufchung beruhe, indem man die Länge des Incubationsſtadiums 

überfehen hat. i 

Es wurde der Verfuch angeftellt, 60 mafernfranfe Kinder zu vaceini— 

ren, es ging aber aus Demfelben hervor, Daß zwifchen Mafern und Kuh 

pocken durchaus fein Verhältniß ftattfinde, indem beide Kranfheitsformen 

ſich nebeneinander entwidelten und verliefen. 

Bon den Alten, welche 1781 die Krankheit gehabt, und von Denen 
Verf. allein 98 gefehen, ift nicht ein Einziger wieder ergriffen worden, 
obwol ein hohes Alter nicht Die Empfänglichkeit für das Contagium 

ſchwächt. 

Ueber den Grad der Contagioſität des Maſerngiftes werden ver— 

ſchiedene Beiſpiele angeführt, welche es beweiſen, daß daſſelbe eine Intenſi— 

tät und Tenacität beſitzt, welche man ihm kaum zugetraut hätte, namentlich 

daß daſſelbe in Kleidern, welche von Perſonen getragen werden, die ſelbſt 

dafür unempfänglich ſind, meilenweit fortgeſchleppt werden kann. Das 

ſicherſte Mittel, um die Krankheit fern zu halten, iſt ohne Zweifel eine 

quarantaineartige Abſperrung, und dadurch glückte es dem Verf., daß 

1500 Einwohner der Färöerinſeln von den Maſern verfchont blieben. 

‚Wenn unter 6000 Fällen, von welchen ich ſelbſt 1000 beobachtet 

und behandelt habe, nicht ein Einziger fich befand, wo irgend ein Grund zur 

Annahme eines miadmatifchen Urfprungs berechtigte, fondern wenn e8 über- 

all Klar war, daß die Krankheit fich von Mann zu Mann verpflanzt hatte, 

fo ift man wol zu bedeutenden Zweifeln über die miasmatifche Natur der 

Krankheit befugt, und die Erfenntniß ihres rein contagiöfen Charakters 

wurde bon den Bäringern theuer und leider zu ſpät erfauft.“ 

Drud von M. Bruhn in Braunfchweig. 
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1,762 — — Er 2523 1592 1.678 = = +1834..... 2552 2445 = 603 4424 11835... 2188 1547 = 550 4895 +1836....: 2338 1959 — 488 1374 issue 1952 1845 Er 473 77 TLESR ME 1911 1909 == 477 269 +1839..... 1899 2099 1,330 — — Isa 2077 184 0.922 = == iss 2185 154 = 492 321 ablr te 2168 1566 => 495 298 11843... 2066 3227 er 497 60 1844, =. 1983 1260. 0,903 — — 1845..... 2107 1391 
0,656 — — +1846..... 2163 3329 
0,577 == > 
2x 539 — 96 
— 551 281 
= 557 1 

0,818 = = 

**) Der berechnete Mittelguotient der Hünftigen Jahre wird für diefes Iahrhundert 1,1164 Pror. 

Die mit 4 bezeichneten Jahre werden in den vom Verfaſſer benugten Quellen und Annalen als epidemifhe aufgeführt. 
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